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Zombie-Nacht

Es kam eigentlich selten vor, dass sich Suko beschwerte, aber in diesem verdammten Sahara-Sommer hatte er allen Grund dazu. Es war einfach zu heiß, zu trocken und zu schwül. Hinzu kam noch die dürre ausgelaugte Gestalt mit dem fiebrigen Blick, die plötzlich vor uns stand und uns angrinste.

Es war ein Vampir!


Auch er schien der Hitze Tribut gezollt zu haben, denn er war nackt bis auf eine schmutzige, knielange Hose. Am Hals sahen wir eine relativ frische Wunde wie einen breiten Riss.

In der stickig warmen Dämmerung hatte ich es für besser gehalten, mir den Weg mit der Lampe zu leuchten. Das künstliche Licht erwischte seinen Kopf, und nur deshalb war er so gut zu sehen.

»War das nicht anders mit deiner neuen Freundin abgesprochen, John?«

»Justine Cavallo ist nicht meine Freundin.«

»Und was war abgesprochen?«

»Nicht viel. Nur dass wir uns hier in den Themseauen treffen sollen. An einem bestimmten toten Wasserarm.«

»Wo sich die Mücken das große Stelldichein geben.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Aber wir können ihn aus dem Weg schaffen.«

Sukos Vorschlag gefiel mir nicht. »Warte mal ab. Ich möchte keinen Stress in die Situation bringen. Justine hat ihn geschickt. Bestimmt nicht, damit er unser Blut trinkt.«

Suko lachte leise. »Ich spüre förmlich, wie er danach lechzt.«

Vor uns und hinter dem geduckt dastehenden Vampir plätscherte Wasser. Der Lampenkegel bewegte sich von der Gestalt des Blutsaugers weg. So sah ich, dass sich lange Grashalme und auch dünne Schilfrohre zur Seite bewegten, geteilt vom Bug eines Ruderboots.

Ich nickte und lächelte zugleich. Gesprochen hatte noch niemand, trotzdem war ich mir sicher, dass Justine Cavallo den Weg von der Wasserseite her zu uns fand. Denn mit ihr waren wir verabredet.

Noch vor einigen Wochen hätte ich mir das nicht träumen lassen.

Aber die Rückkehr des Schwarzen Tods hatte vieles verändert und auch Dinge auf den Kopf gestellt. Das Unnormale war zum Normalen geworden. Wir trafen mit Gegnern zusammen und redeten mit ihnen, die wir zuvor lieber vernichtet hätten.

Nun waren wir gezwungen, zusammenzuhalten. Es galt, gegen einen noch mächtigeren Gegner anzugehen, der auch auf diejenigen keine Rücksicht nahm, die eigentlich an seiner Seite hätten stehen müssen. Darauf allerdings hatte er noch nie etwas gegeben. Er war immer seinen eigenen Weg gegangen, schon damals im alten Atlantis. Dort hatte er mit aller Brutalität seine Zeichen gesetzt.

Das Ruderboot glitt noch etwas vor, dann war der Widerstand zu stark, und es blieb stehen.

Im Boot hockte tatsächlich Justine Cavallo. Das Licht erwischte ihr blondes Haar und ließ es noch stärker leuchten. Die Blutsaugerin winkte uns zu.

»Reißt euch zusammen. Denkt an die Sache und nicht daran, meinen Freund auszulöschen.«

»Wir könnten auch dich killen!«

Sie lachte nur, als sie mich gehört hatte.

»Was ist mit ihm?«

»Lasst ihn in Ruhe. Ich hatte Durst. Er wird euch bestimmt nicht angreifen.«

Davon waren wir nicht überzeugt. Ein Vampir konnte sich nicht zurückhalten und seine Triebe unterdrücken. Er würde irgendwann durchdrehen, um an das Blut zu gelangen.

Genau das wussten wir beide. Da war es uns völlig egal, wie die blonde Bestie darüber dachte. Ein existierender Vampir, der keine bestimmten Pläne verfolgte, bildete sowieso eine Gefahr.

Suko verfolgte die gleichen Gedanken wie ich. Er sagte nur:

»Überlass mir die Sache.«

»Bitte.«

Mein Freund schob sich an mir vorbei. Die Riemen der Peitsche hatte er schon ausgefahren. Als er seinen rechten Arm anhob, schien der Blutsauger zu merken, was ihm bevorstand.

Mit einer steifen Bewegung drehte er sich zur Seite weg, brach dabei in das Schilf ein und rutschte noch auf dem feuchten Boden aus. So trafen ihn die drei Riemen am nackten Rücken. Der Druck schleuderte ihn noch stärker nach vorn. Er fiel nach vorn, zwischen das Gras und die Schilfhalme. Wir hörten das dumpfe Geräusch, zusammen mit einem Klatschen. Dann war er nicht mehr zu sehen, allerdings zu hören. Als Mensch hätten uns seine Schreie erbarmt, nicht als Vampir. Es war besser, wenn er nicht mehr existierte.

Wir brauchten nicht nachzuschauen, was geschehen war. Er würde im Schlamm liegen bleiben und vergehen. Wir würden seine »Leiche« später entsorgen.

Justine Cavallo hatte alles mitbekommen. Sie stand sprungbereit in ihrem Kahn und presste durch die Zähne hervor: »Seid ihr jetzt zufrieden?«

»Ja!«, sagte Suko nur. »Wir können gleich mit dir weitermachen.«

»Dann versucht es mal.«

Wir hörten beide ihr Lachen. Sie wusste genau, dass Suko geblufft hatte, denn leider waren wir in manchen Situationen aufeinander angewiesen.

Man kann das Schicksal eben nicht beeinflussen. Die letzten Wochen waren zu turbulent gewesen, aber auch die Cavallo hatte umdenken müssen. Ich konnte mich noch verdammt gut an die Zeiten erinnern, als sie versucht hatte, mich unter allen Umständen leer zu trinken. Es wäre ihr fast gelungen. Nur mit viel Glück hatte ich mein Leben retten können, und sie hatte sich zudem einen Partner gesucht, den aus der Hölle entlassenen Grusel-Star Vincent van Akkeren, der unbedingt Anführer und Großmeister der Templer werden wollte.

Es war ihm nicht gelungen. Gemeinsam mit meinen Freunden in Frankreich hatte ich die Attacken zurückschlagen können. Leider hatte van Akkeren überlebt. Er war wieder zurück, und er hatte sich jetzt einen noch stärkeren Partner ausgesucht, den Schwarzen Tod.

Ihr gemeinsamer Hass auf meine Freunde und mich war schon unbeschreiblich, und tatsächlich war es ihm gelungen, Lady Sarah Goldwyn umzubringen. Ihr Körper lag bereits in der kühlen Graberde.

Ich sorgte für eine Beruhigung der Lage, indem ich fragte: »Was willst du eigentlich von uns?«

»Wir sollten mal reden.«

Ich provozierte sie weiter. »Über was?«

»Es gibt doch eine Zukunft.«

»Für dich nicht«, flüsterte Suko, der Justine am liebsten den Hals umgedreht hätte.

»Leider können wir nicht hineinsehen. Auch du nicht, Justine.«

»Wir sollten trotzdem darüber reden.«

»Also gut, wir kommen.«

»Geh du vor«, murmelte Suko. »Ich gebe dir Rückendeckung. Man weiß ja nie, was noch kommt.«

Der Weg zum Boot war nur kurz. Ich hätte ihn trotzdem gern schwebend zurückgelegt. So bräuchte ich nicht durch den Schlamm und durch das ufernahe knöcheltiefe Wasser zu waten.

Die Hitze des Sommers hatte die Themse viel Wasser gekostet.

Sie war schmaler geworden. Einige Menschen waren bereits ertrunken, weil sie den Sog der Schiffe unterschätzt hatten.

Wir befanden uns nicht direkt am Fluss, sondern an einem Seitenarm, aber auch hier hatte die große Hitze ihre Spuren hinterlassen und einiges an Wasser verdunstet.

Justine wollte mir ins Boot helfen. Ich lehnte die Hilfe ab und kletterte in das schwankende Gefährt. Suko folgte mir, während die blonde Bestie sich niedergelassen und die beiden Ruder eingezogen hatte.

Ich ließ mich ebenfalls nieder. Suko folgte meinem Beispiel. Wir stellten fest, dass es zu dritt verdammt eng in diesem Kahn war.

Justine saß am Heck. Sie schaute uns an, traf aber noch keine Anstalten, das Boot aus dem Uferbereich zu lösen. Ich hatte mittlerweile kalte und klebrige Füße bekommen, und das bei der Wärme.

»Was soll das geben? Eine nächtliche Kahnpartie?«, fragte ich.

»Auch.«

»Da hätte ich mir an deiner Stelle ein besseres Boot ausgesucht, vor allem ein größeres.«

»Wir werden nicht lange unterwegs sein.«

»Dann kennst du das Ziel?«

»Ja.«

»Und wo fahren wir hin?«

Die Cavallo tauchte die Ruderblätter ins Wasser. »Lasst euch überraschen.«

»Es gibt Menschen, die nicht auf Überraschungen stehen«, erklärte Suko. »Denk daran, was mit deinem Artgenossen passiert ist.«

Justine grinste scharf. Sie zeigte ihre helle Zahnreihe. Es waren auch die beiden Spitzen zu sehen. »Ich denke immer daran, aber auch an die Verhältnisse, die sich geändert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr sie vergessen habt.«

»Nein.«

Die blonde Bestie sagte nichts mehr. Das Blut eines Menschen hatte sie gestärkt. Mit kräftigen Bewegungen stieß sie sich aus der Uferregion ab, und so glitten wir langsam der Mitte des toten Themsearms entgegen. Man hätte die Nacht als romantisch ansehen können, wenn sie nicht so drückend und schwül gewesen wäre.

Von einem Wind konnte man leider nicht sprechen. Nur hin und wieder wehte uns ein sehr lauer Luftstrom entgegen, der keine Kühlung brachte.

Der Himmel war nicht völlig klar. Wer Sterne sehen wollte, der musste schon sehr genau hinschauen, weil sie sich zumeist hinter einer Dunstglocke verbargen, die wie ein Schleier unter dem Himmel lag. Der Mond war auch zu sehen, nur stand er als dicke Sichel am Himmel und nicht als heller Kreis, wie es für Vampire eigentlich perfekt gewesen wäre.

In dieser Umgebung kam mir die Nacht besonders dunkel vor.

Zwar befanden wir uns noch immer in London, aber die große Stadt schien meilenweit entfernt zu sein. Sie schlief nie, aber die Geräusche, die sie auch bei Dunkelheit abgab, waren hier nicht zu hören. Alles klang gedämpft, auch das Plätschern des Wassers, das zwangsläufig zu hören war, wenn Justine die Ruderblätter eintauchte.

Wir nahmen ihr diese Arbeit nicht ab. Es hätte auch nicht viel gebracht, denn Justine war gegen Erschöpfung gefeit. Vampire sind keine Menschen. Sie atmen nicht, sie können sich nicht verausgaben, und man kann sie mit Robotern vergleichen. So hätte Justine bis ans andere Ende der Stadt rudern können, ohne zusammenzubrechen.

Bis dahin würden wir nicht reisen. Das Ziel lag irgendwo in der Nähe. Auch wenn wir sie danach gefragt hätten, sie würde uns keine Antwort geben.

Justine war in solchen Situationen so etwas wie eine Siegerin. Sie wusste alles, sie kannte sich aus, und sie behielt auch ihr Grinsen bei, worüber ich mich ärgerte.

Tun konnte ich dagegen nichts, denn die verdammten Umstände zwangen uns, zusammenzuhalten.

Dem Schwarzen Tod war ein erster Sieg gelungen, denn ihm gehörte jetzt die Vampirwelt. Er hatte sie eiskalt übernommen. Da hatte auch der große Gegenkampf nichts gebracht. Letztendlich war er stärker gewesen, und er konnte sich noch zusätzlich auf van Akkeren verlassen.

Die Vampirwelt war leer. Die Gestalten, die dort existierten und nach Blut lechzten, waren von anderen zerrissen worden. Die gleichen Wesen hatten auch Lady Sarah getötet. Wobei es sich bei ihnen nicht um Vampire gehandelt hatte, sondern um genmanipulierte Monster, erschaffen von einem uns unbekannten Wissenschaftler, mit dem allerdings unser »Freund« van Akkeren Kontakt gehabt hatte.

Ich war alles andere als entspannt. Mir erging es ebenso wie Suko. Unsere Köpfe hielten wir nicht still. Wir suchten die dunkle Wasserfläche und die nicht helleren Uferstreifen ab, aber dort war nichts zu erkennen. Buschwerk, hohe Gräser und Schilf. Der Arm war nicht kanalisiert worden, deshalb gab es auch keine Böschung.

Dieses Gebiet war praktisch das Auffangbecken für Hochwasser.

Justine Cavallo musste sich mit einem weiteren Problem herumschlagen. Hundertprozentig sicher waren wir uns nicht, aber wahrscheinlich musste sie ohne ihren Partner Will Mallmann auskommen. Dracula II war geflüchtet oder untergetaucht. Dass er nicht mehr existierte, daran glaubten wir nicht. Momentan stand die blonde Bestie ziemlich allein auf der Welt, was ihr bestimmt nicht gefallen konnte.

Wir taten nichts und schwitzten trotzdem. Es gab keinen Flecken an unserem Körper, der nicht irgendwie feucht war. Da reichte es auch nicht, wenn man sich irgendwelche Leinenklamotten anzog.

Die Temperaturen waren einfach zu extrem und für Mitteleuropa nicht geschaffen.

Und es gab die Mücken. Wir waren für sie eine langsam dahingleitende Beute. Sie verfolgten uns. Sie umtanzten unsere Köpfe.

Sie schwirrten vor den Gesichtern einher. Hin und wieder schlugen wir nach ihnen. Um Justine Cavallo machten sie seltsamerweise einen Bogen. Sie merkten eben, wo sie sich frisches Blut holen konnten und wo nicht.

»Die Nacht über willst du mit uns nicht rudern – oder?«, erkundigte sich Suko.

»Nein.«

»Das beruhigt.«

»Wir sind nicht mehr lange unterwegs.«

»Dann liegt das Ziel hier am Wasser?«

»Richtig, Suko.«

»Also ein Versteck?«

»Das kann sein. Man kann es so nennen. Und ihr solltet es kennen lernen. Da seht ihr, welch großes Vertrauen ich in euch setze.«

»O ja, dafür bedanken wir uns auch.«

»Ihr könnt es bereits sehen, wenn ihr euch dreht. Von euch aus gesehen am linken Ufer.«

Dass sie bluffte, bezweifelten wir. Suko und ich drehten die Köpfe und sahen sofort, was sie mit ihrer Aussage gemeint hatte.

Konkretes war nicht zu sehen, aber uns fiel ein etwas hellerer Streifen auf, der wie eine kleine Glocke in der Nacht stand.

»Da, wo das Licht ist?«

»Ja.«

»Und was…?«

»Lass dich überraschen, Suko.«

Vielleicht wären wir im Normalfall nicht so ruhig geblieben, aber die Hitze machte uns träge. Außerdem wirkte Justine nicht eben wie eine Person, die uns jeden Augenblick anfallen würde, um unser Blut zu schlürfen. Sie änderte bereits den Kurs. Von der Mitte des Wasserarms glitten wir auf die Uferregion zu.

Justine ruderte gut. Fast perfekt. Sie tauchte die Blätter ein, ohne dass es großartig spritzte. Sie wurde besser, und es schien ihr auch Spaß zu machen, denn ihr Lächeln deutete darauf hin. Sicher konnte man bei ihr allerdings nicht sein.

Warum wollte sie zum Licht?

Für einen Blutsauger ungewöhnlich. Andererseits musste sie sich mit den neuen Gegebenheiten abfinden. Man hatte ihr die Heimat genommen, und so musste sie sich etwas Neues einfallen lassen, wenn sie am Ball bleiben wollte.

Das tat sie auch. Man konnte ihr vieles nachsagen, an Aufgabe allerdings dachte sie nicht. So lange sie existierte, würde sie kämpfen. Aber sie hatte einen Nachteil. Zwar war sie in der Lage, sich am Tag zu bewegen, aber die Sonne und die Hitze schwächten sie. Da war es schon besser, wenn sie sich verkroch, und deshalb fiel es ihr auch schwer, im Sonnenlicht zu agieren.

Jetzt aber stand sie voll im Saft. Nicht der geringste Kraftverlust beim Rudern. Sie saß mir und Suko gegenüber und zeigte uns ihr kaltes Grinsen. Unsere Blicke blieben zwangsläufig auf ihren Mund gerichtet, der zu einem perfekten Gesicht gehörte, das wie modelliert wirkte. Immer wieder kam mir der Vergleich mit einer Barbie-Puppe in den Sinn, die man allerdings etwas extrem verkleidet hatte. Justine liebte schwarzes dünnes Leder. Auch jetzt trug sie dieses Outfit wie eine zweite Haut. Natürlich mit diesem Ausschnitt, aus dem die Brüste hervorquollen, sodass beinahe die Warzen zu sehen waren.

Ob Hitze oder Kälte, das Outfit brauchte sie nicht zu wechseln, denn eine Blutsaugerin spürt keine Temperaturunterschiede. Was uns Menschen das Leben schwer machte, steckte sie einfach locker weg.

Mich ärgerten im Moment die Mücken. Sie wollten einfach nicht wegbleiben. Ich hatte es mir auch abgewöhnt, nach ihnen zu schlagen, weil es nichts brachte.

Außerdem näherten wir uns unserem Ziel, und das war interessanter.

Das Licht war nicht viel stärker, aber ich konnte mir vorstellen, dass sich an diesem Ort Menschen aufhielten, auch wenn sie noch hinter dem Ufergestrüpp versteckt waren.

Und noch etwas fiel mir auf. Vom Ufer her ragte ein dunkler Gegenstand in den toten Wasserarm hinein. Er schaute aus dem Wasser hervor und war so etwas wie ein Steg, an dem sogar Ruderboote angetäut waren. Man hatte die Leinen um Pfosten gebunden.

»Das ist doch was«, flüsterte ich. »Die Zivilisation hat uns wieder.«

»Sei nicht so voreilig«, warnte Suko.

»Ich bin eben Optimist.«

Darüber konnte er nicht mal lachen. Vielleicht war ihm auch zu warm. Da schränkte man jede Bewegung und jede Reaktion auf ein Minimum ein.

Nach zwei Schlägen holte die Cavallo die beiden Ruder ein. Der Kahn hatte noch Fahrt genug, um auf den Steg zuzugleiten. Mit der Backbordseite schrammte er leicht über das feuchte Holz, stieß noch gegen ein anderes Boot und kam zur Ruhe.

»Da wären wir.« Justine schlang das Tau um den Pfahl und stand auf. Auch Suko erhob sich. Ich blieb noch so lange sitzen, bis beide das Boot verlassen hatten, dann drückte auch ich mich in die Höhe und betrat den Steg, dessen Holz ziemlich weich geworden war. Er endete auf dem Trockenen. Normalerweise hätte diese Umgebung auch feucht sein müssen, aber die heiße Sonne hatte jeden Wassertropfen aufgesaugt.

»Wohin?«

»Nicht so eilig, John Sinclair. Und ab jetzt sollten wir recht leise sein.«

»Ach, du willst nicht gesehen werden?«

»Ich schon. Aber was mit euch ist, daran will ich gar nicht denken. Ihr würdet etwas auffallen.«

Diesmal hielt ich mich mit einer Bemerkung zurück. Auch Suko sagte nichts, doch die Spannung war schon da. Zudem fiel uns eine bestimmte Helligkeit auf.

Flackernd. Sie konnte nur von einem Feuer stammen, das allerdings sehr klein war. Wer sich hier in der Nähe aufhielt, der hatte alle Warnungen missachtet. Bei dieser verdammten Trockenheit war es schon ein Verbrechen, im Freien Feuer zu machen.

Es war nicht nur etwas zu sehen, sondern auch zu hören.

Stimmen aus Männerkehlen, dazu Musik, die sich von ihrer Lautstärker her in Grenzen hielt. Noch konnten wir nichts erkennen, weil dichtes Strauchwerk uns die Sicht nahm. Aber es gab so etwas wie einen Pfad, der hindurchführte.

Die Cavallo ging vor. Sie sagte jetzt nichts mehr. Sie schob sich in die Mauer aus Sträuchern hinein, sodass uns nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.

Was sollte das alles hier? Wo führte sie uns hin? Wer hockte in der Nähe des Feuers und wartete auf uns?

Ich war gespannt und wartete darauf, dass wir das Hindernis hinter uns hatten. Der Untergrund kam mir weich wie Gummi vor.

Vor uns malten sich seltsame Schatten ab. Sie waren unterschiedlich groß. Mal rund, mal eckig, und über sie oder zwischen ihnen hindurch flossen die flackernden Lichtspiele eines Feuers, als wäre es hier draußen nicht schon warm genug.

Manchmal blitzte auch etwas auf. Stimmen erreichten uns. Hin und wieder ein raues Lachen. Je näher wir kamen, desto besser wurde die Sicht. Menschen bewegten sich. Flaschen oder Gläser klangen gegeneinander, und es stand schon jetzt so gut wie fest, dass hier eine Party gefeiert wurde.

Justine blieb plötzlich stehen. Sie streckte die Arme rechts und links zur Seite, damit wir ihre Geste auch verstanden.

»Wir sind fast da.«

»Wo denn?«, fragte ich. »An deinem neuen Versteck?«

»So kann man es nennen.«

»Und die Typen? Gehören sie auch zu dir?«

»Ja und nein. Sie haben gelernt, mich zu akzeptieren.«

»Aha.« Ich konnte mir schon vorstellen, auf welch eine Art und Weise dies geschehen war. »Hat dir ihr Blut geschmeckt?«

»Ich habe es nicht getrunken. Ich konnte mich ohne meine speziellen Kräfte durchsetzen.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort, denn Justine Cavallo war eine perfekte Kämpferin. Man konnte sie mit den bloßen Fäusten nicht aus dem Weg räumen. Das musste selbst Suko eingestehen, der ebenfalls kein Waisenknabe war.

»Darf ich dann noch fragen, wer diese Leute sind, die dich akzeptieren?«

»Eine Familie.«

»Wie nett. Mit Frauen und Kindern?«

»Wohl kaum. Es sind Rocker.«

Komisch, ich war nicht mal besonders überrascht, denn ich dachte an das hellere Blitzen. Es konnten die Chromteile der abgestellten Maschinen sein, die den Rockern gehörten.

»Du hast dich aber verändert«, sagte ich nur.

»Man passt sich eben an.«

So richtig akzeptierte ich das nicht. Aber was sollte ich machen?

Wir waren ihr gefolgt und nicht umgekehrt.

Suko schaute sie von der Seite her an. »Und jetzt willst du uns den Rockern vorstellen, wie?«

»Genau das werde ich nicht tun. Ich habe etwas anderes vor. Wir werden zu mir gehen und reden. Hört sich zwar ungewöhnlich an, ist es aber nicht, wenn man an die neue Situation denkt.«

»Wo gehen wir denn hin? Ans Lagerfeuer?«

»Nein, in mein Wohnmobil!«, erklärte sie, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Da haben wir Ruhe, denn wir müssen uns einen Plan ausdenken und eine Strategie zurechtlegen.«

»Hört sich an, als wären wir Partner.«

»Sind wir das nicht?«

»Wenn du dich da nicht täuschst«, sagte Suko, der danach nichts mehr hinzufügte.

Da wir nicht wussten, wo das Wohnmobil stand, ließen wir Justine vorgehen. Wir gingen nicht direkt über den Lagerplatz hinweg zu den Rockern, sondern schlugen einen Bogen nach links, um an den Rand des Geländes zu gelangen.

Niemand kam uns entgegen. Die Leute hatten alle etwas anderes zu tun. Mir fielen einige Zelte auf, die im Dunkeln standen, aber kein weiterer Wohnwagen und kein Wohnmobil.

Das Fahrzeug stand dort, wo der Boden nicht so weich war und man gut starten konnte. Es brannte kein Licht in seinem Innern und auch nicht in der Nähe. Trotzdem bewegte sich Justine vorsichtig.

Sie schien irgendwas zu wittern.

Wir hatten den Wagen noch nicht erreicht, da blieb sie stehen. Sie nickte nach vorn. »Irgendwas stimmt nicht. Ich spüre es genau.«

»Was?«

»Kann ich dir nicht sagen, John.«

Suko und ich bemerkten nichts Verdächtiges, und auch Justine erhielt keine Bestätigung. So gingen wir den Rest der Strecke hintereinander auf den dunklen Kasten zu, der, im Gegensatz zu den meisten Wohnmobilen, schwarz lackiert war.

Man konnte vorn beim Fahrer und beim Beifahrer einsteigen, aber auch an den Seiten. Wo Justine den Wagen betreten wollte, war noch nicht klar, sie blieb zunächst stehen und wies mit der rechten Hand auf die Seitentür.

»Der Ärger fängt an«, flüsterte sie.

»Warum?«

Ich hatte die Frage gestellt, aber mein Freund Suko hatte die schärferen Augen. Er hatte bereits erkannt, was ich nicht sah. »Vor der Tür sitzt jemand, und ich kann mir vorstellen, dass er entweder eingeschlafen ist oder nicht mehr lebt…«

»Hast du das gewusst?«, fragte ich nach einer kurzen Pause.

Die blonde Bestie hob die Schultern. »Nicht direkt gewusst«, erklärte sie, »aber dass die Dinge hier nicht normal ablaufen, könnt ihr euch vorstellen.«

Sie lachte leise. Es gefiel mir nicht. Überhaupt gefiel mir das ganze Camp hier nicht. Es kam mir eher vor wie ein großes Lager, in dem Disziplin herrschte, was sich in dieser unnatürlichen Ruhe ausdrückte. Ich hatte die Maschinen gesehen und auch hin und wieder einen sich bewegenden Körper im Schein des Feuers. Aber es hatte niemand gesprochen. Keiner hatte uns den Weg versperrt, und auch wenn es abgedroschen klang: Es war die berühmte Ruhe vor dem großen Sturm.

»Was weißt du, Justine?«

Sie drehte mir ihr bleiches Gesicht zu. »Man darf sie nicht unterschätzen. Sie sind gefährlich, selbst für mich, denn er will zeigen, wie stark er ist.«

»Wen meinst du damit?«

»Wen schon«, erwiderte sie abfällig. »Ich meine den Schwarzen Tod. Er will zeigen, wie stark er ist, dann schlägt er richtig zu. Er hat die Jagdsaison eröffnet.«

Überrascht hatte mich diese Aussage nicht. Ich musste mich eben nur daran gewöhnen, dass es ihn wieder gab, denn jahrelang hatten wir ohne ihn oder nur mit der Erinnerung an diesen verdammten Dämon gelebt. Wenn Justine von seinen Helfern sprach, dann konnte sie durchaus richtig liegen. Schon damals in Atlantis hatte er sich immer auf Helfer verlassen oder gemeinsam mit ihnen zugeschlagen. Bei meinen Zeitreisen hatte ich des Öfteren die auf Flugdrachen sitzenden Skelette erlebt und war ihnen auch im Kampf entgegengetreten. Auf sie würde er jetzt nicht mehr zurückgreifen können. Deshalb musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Dass wir uns in einer nicht normalen Umgebung befanden, zeigte mir auch das Kreuz. Es hing zwar vor meiner Brust, aber es strömte eine gewisse Wärme ab, die ich trotz der noch immer vorhandenen Schwüle spürte. Das konnte allerdings an Justine Cavallo liegen, denn sie gehörte ebenfalls zur anderen Seite.

»Okay, Justine, es ist dein Wagen. Wir bleiben hier. Geh hin und schau dir den Typ an.«

Bevor sie ging, warf sie mir einen spöttischen Blick zu, ohne ihn zu erklären. Ich wartete, bis sie außer Hörweite war und fragte dann meinen Freund Suko.

»Jetzt sag mir bitte, was du von dieser Sache hier hältst.«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Warum?«

Er lächelte. »Weil sich Justine zurückhält. Sie kennt die Wahrheit, aber sie rückt nicht damit heraus. Hier läuft etwas ab. Ich kann mir auch vorstellen, dass der Schwarze Tod daran dreht, aber den habe ich zunächst nach hinten gestellt. Ich will auch nichts aufbauschen. Ich denke, dass wir erst richtig Bescheid bekommen, wenn wir uns das Lager genauer unter die Lupe genommen haben.« Er grinste mich an. »Wenn du meine Meinung hören willst, wird es eine verdammt lange und schlimme Nacht werden. Da müssen wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Und das zusammen mit der blonden Bestie«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen.

»Gewöhne dich allmählich daran.«

»Das kann ich nicht. Auch wenn er wieder zurück ist. Da kann man schon seinen Glauben an die Menschheit verlieren.«

»Warum so pessimistisch, John?«

»Das kann ich dir sagen. Die Ordnung ist gestört worden. Okay, es gab die Vampirwelt. Da wussten wir, woran wir waren, und was gibt es jetzt?«

»Sie ist immer noch da.«

»Stimmt. Nur nicht als Vampirwelt. Es ist jetzt seine Welt. Die Welt des Schwarzen Tods. Er hat sie übernommen. Ich kann mir denken, dass sie jetzt sein Versteck ist. Damals war es Atlantis, heute ist es etwas anderes. Die Grundprinzipien bleiben gleich. Es kommt immer nur auf die Variationen an.«

»Klingt realistisch.«

»Ist es auch.«

»Und ebenso realistisch ist es, dass er Justine Cavallo aus dem Weg schaffen will. Wäre er nicht so herrschsüchtig, hätte er sie sich als Partnerin ausgesucht. Dann hätten wir toll ausgesehen. So aber kann ich immer noch hoffen.«

Das war nicht nur einfach dahingesagt. Ich hoffte wirklich, dass wir ihn zu fassen bekamen. Zum zweiten Mal auslöschen. Dann aber für immer und ewig.

Justine hatte die Gestalt erreicht. Sie bückte sich, stand aber wie auf dem Sprung und war gespannt.

Die Person rührte sich nicht. Justine zog sie hoch und drehte sich dabei. Die Gestalt hielt sie uns wie eine Puppe entgegen.

»Er ist tot! Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen. Wollt ihr ihn euch anschauen?«

»Du?«, fragte Suko.

»Nicht nötig.«

»Nein!«, rief Suko halblaut.

»Okay.«

Es machte der blonden Bestie nichts aus, sich um die Leiche zu kümmern. Sie schob die Gestalt unter das Wohnmobil, wo sie auch liegen blieb. Dann winkte sie uns zu.

»Ich denke, wir sollten jetzt in den Wagen gehen.«

So richtig gefiel mir der Vorschlag nicht. Ich ging einen Schritt auf die blonde Bestie zu und blieb stehen. »Wäre es nicht besser, wenn wir uns mal das Lager näher anschauen?«

»Später, denke ich. Im Wagen sind wir einigermaßen sicher. Glaubt es mir mal.«

»Die weiß mehr, John.« Suko schlug gegen meinen Rücken. »Lass uns trotzdem gehen.«

Ich tat es nicht gern, aber es gab kaum eine andere Wahl. Wir mussten uns eingestehen, dass Justine mehr wusste. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihr Wissen stückweise preisgab. Bei ihr waren wir Überraschungen gewohnt.

Den Seiteneingang hielt sie geschlossen und öffnete die Tür an der Fahrerseite. Sie verschwand im Wagen und machte uns den Weg an der Beifahrerseite frei.

Suko stieg als Erster in den Wagen. Ich folgte ihm auf dem Fuß – und hatte für einen Moment den Eindruck, ersticken zu müssen, so schlecht war die Luft hier.

Sie stand zwischen den Wänden, was einer Justine Cavallo egal war, aber wir mussten im Gegensatz zu ihr atmen, und das fiel uns bei dieser Luft schwer. Außerdem war es dunkel. Ich glaubte nicht, dass Justine das Licht einschalten würde. Sie brauchte es nicht.

Ganz im Gegensatz zu uns. Die Dunkelheit war nicht eben unser Freund.

Die Blutsaugerin zeigte Erbarmen mit uns. Ein Zündholz flackerte im Hintergrund des Wagens auf. Wenig später fand das Feuer an den Dochten zweier Kerzen Nahrung.

Ich hatte die Tür geschlossen, aber ich sah, dass es an den Seiten Fenster gab. Die klappte ich auf, sodass sie schräg standen. Da sie sich gegenüberlagen, konnte man mit einem leichten Durchzug rechnen. Viel kälter würde es nicht werden, das wusste ich auch, aber das war letztendlich auch egal. Draußen musste sich das verdammte Wetter ändern, und da hatten wir leider schlechte Karten.

Da es in der Mitte des Wagens heller geworden war, konnten wir ihn auch besichtigen. Wir sahen Einbauschränke an den Wänden, wir entdeckten einen Tisch, der an drei Seiten von einer Bank umschlossen war. Auf der Platte standen die Kerzen, umhüllt vom Glas zweier Windlichter.

Als wäre alles normal und so wie zu einer Party verabredet, nahm Justine ihren Platz am Tisch ein und deutete auf die leeren Stellen der Bank. »Ich denke, dass ihr euch mal setzt.«

»Und dann?«, fragte Suko.

»Fangen wir mit der Plauderstunde an.«

»Nicht mit der Nachtwache?«

»Es trifft wohl beides zu.«

Als ich das Polster mit meinen Händen berührte, kam es mir klebrig vor. Auch hier hatte die Wärme ihre Spuren hinterlassen.

Es fehlten nur noch die Getränke und das Knabbergebäck, dann konnte die Party beginnen. Allerdings nicht mit einer Justine Cavallo. Die hatte andere Pläne, über die sie zunächst schwieg und ihr Gesicht dem Lampenschein preisgab, der nicht nur Helligkeit auf der Haut hinterließ, sondern auch Schatten.

Ich hatte noch immer Probleme damit, bei einer Gestalt zu sitzen, die ich eigentlich hätte vernichten müssen. Hätte mir das jemand vor Monaten mitgeteilt, hätte ich ihn einfach nur ausgelacht. Aber die Situation hatte sich radikal verändert. Ich musste mich damit abfinden und konnte nur auf bessere Zeiten hoffen.

Zu trinken gab es nichts. Dafür hörte Justine meine Frage. »Und jetzt möchte ich wissen, warum du hier mit deinem Wohnmobil stehst. Was hat das zu bedeuten?«

»Ich musste weg aus meiner Welt.«

»Die Vampirwelt, meinst du?«

»Sicher, Sinclair. Du hast es selbst erlebt. Sie gehört mir nicht mehr. Es ist vorbei. Der Schwarze Tod hat sie in Besitz genommen. Sie ist jetzt seine Basis. Von dort aus machte er Jagd auf all diejenigen, die ihm im Wege stehen.«

»Auf dich!«

Sie ließ sich nicht provozieren. »Und auf euch und alle anderen, die ihm nicht genehm sind.« Sie schaute für einen Moment gegen das offene Fenster. »Er hat es geschafft, sich eine Mannschaft zu holen«, flüsterte sie, als könnte sie durch die Wand sehen. »Und diese Mannschaft ist so etwas wie seine tödliche Jagdgesellschaft. Sie wird alles vernichten, was sich ihr in den Weg stellt. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber dass er es geschafft hat, davon bin ich überzeugt.«

»Du meinst die Rocker dort draußen?«

»Ja.«

»Stehen sie an seiner Seite? Satansrocker, Teufelsjünger, die sich den Kick holen.«

Justine sah Suko und mich an. Dabei meinte sie: »Wäre schön, wenn es so wäre. Nur gibt sich der Schwarze Tod damit nicht zufrieden. Ich sagte ja, dass ich nicht weiß, wie er es geschafft hat, aber richtige Rocker sind sie nicht. Wären sie es, hätte ich keine Probleme damit gehabt. Ich hätte ihnen schon gezeigt, wo es langgeht.«

»Mach es nicht so spannend«, sagte Suko.

»Wie du willst. Ich halte sie nicht für Rocker, obwohl sie so aussehen. In Wirklichkeit sind es Zombies. Lebende Leichen, Untote. Und sie sind ja, wie ich weiß, auch eure besonderen Freunde. Deshalb habe ich euch Bescheid gegeben. Ich weiß, dass es in eurem Sinne ist. Ihre Pläne kenne ich nicht genau. Ich kann mir nur vorstellen, dass er sie geholt hat, um sich freie Bahn zu verschaffen. Mich haben sie verfolgt, nachdem sie mich aufspürten. Ich bin auf diesen Platz gefahren und habe einfach nur abgewartet. Meine Beute, die ihr erledigt habt, hätten sie fast zerrissen. Ich konnte im letzten Moment dazwischengehen, aber ich wusste Bescheid. Untote wollen Untote töten. Ist das nicht irgendwie ein großer Witz?« Sie musste über die eigenen Worte selbst lachen, bis sie scharf abwinkte und noch etwas hinzufügte. »Ich kann mir vorstellen, dass uns eine Zombie-Nacht bevorsteht. Sie werden angreifen, besonders jetzt, wo sie euer Fleisch gerochen haben.«

Justine Cavallo hatte sich im Laufe der Zeit zu einer Fachfrau entwickelt. Wir konnten nicht mal widersprechen. Es würde alles so laufen, wie sie es sich vorstellte. Mit Zombies mussten wir leider immer wieder Erfahrungen sammeln, und dass sie sich der Schwarze Tod als seine Helfer ausgesucht hatte, kam mir nicht so befremdend vor. Es zeigte nur, dass er bereits Pläne für die Zukunft hatte.

»Also hast du dir gedacht«, sagte ich, »hole Hilfe, und dann kann man gemeinsam versuchen, die Brut zu stoppen.«

»So ähnlich.«

»Wir könnten es auch als dein Problem belassen und uns wieder zurückziehen.«

»Könntet ihr. Nur wäre das falsch. Hier habt ihr sie zusammen. Wenn sie sich mal aufgeteilt haben, sieht es schon schlechter aus. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber das könnte leicht zutreffen. Deshalb ist es besser, wenn wir zu dritt gegen sie vorgehen. Wir müssen sie wirklich zum Teufel schicken.«

»Ja, das kann sein«, stimmte Suko zu. »Nur habe ich damit noch ein kleines Problem.«

»Wieso das?«

»Warum hast du dich für uns als Helfer entschieden?« Suko lächelte sie jetzt kalt an. »Es gibt noch jemanden, der immer an deiner Seite gestanden hat. Unser Freund Mallmann.«

Justines Miene verschloss sich. Wir hatten ein Thema berührt, das ihr nicht gefallen konnte. Auf Niederlagen reagierte sie sensibel. Sogar aggressiv, denn es sah aus, als wollte sie uns an die Kehlen gehen.

»Was ist mit ihm?«, hakte Suko nach.

»Ich weiß es nicht. Er hat sich zurückgezogen. Er war fertig, verletzt. Dracula II hat sich verkrochen. Es ist schlimm, dass ich das so sagen muss, aber der Angriff auf seine Welt hat ihn einfach zu stark mitgenommen und sogar fertig gemacht. Wenn er noch existiert, wird er lange Zeit benötigen, um sich zu erholen.«

»Du weißt nicht, wo er steckt?«

Justine ballte für einen Moment die Hände. »Genau, ich weiß nicht, wo er sich jetzt aufhält. Ich kann wirklich nur von einer Hoffnung sprechen und mehr nicht.«

»Der Schwarze Tod hat ihn nicht.«

»Warum nicht?«

»Dann hätte er ihn präsentiert.« Suko nickte ihr zu. »Gewissermaßen als Beute.«

»Möglich.«

»Lassen wir Dracula II«, schlug ich vor. »Wir wollten uns mehr um uns kümmern. Du hast dir Gedanken gemacht, Justine. Das sieht man daran, dass wir hier sind. Dann will ich dich fragen, wie du dir den Fortgang der Nacht vorgestellt hast.«

»Das ist einfach.«

»Ach ja?«

»Wir werden uns wehren müssen. Sie haben euch gerochen«, zischelte sie und beugte ihren Kopf vor. »Sie sind scharf auf euer Fleisch, versteht ihr? Und so wollte ich das haben, weil ich weiß, dass ihr euch gegen die Brut verteidigen könnt. Ihr könnt sie vernichten, und ich stehe nicht auf verlorenem Posten. Ich will, dass der Schwarze Tod eine Niederlage nach der anderen erleidet. Sodass er irgendwann einsieht, dass er doch nicht der Stärkere ist. Erst dann können wir wieder zur Tagesordnung übergehen. Ansonsten ist die Hölle offen.«

Was sie da gesagt hatte, stimmte leider. Kamen die Zombies frei, war die Hölle offen. Ich merkte, dass ich nicht nur schwitzte, mir rann es auch kalt den Rücken hinab, und das war kein Schweißtropfen. Mein Gesichtsausdruck sah entsprechend ernst aus, und Suko machte ebenfalls keinen fröhlichen Eindruck.

Er kam auf die Gestalt zu sprechen, die vor der Tür gesessen hatte. »War der Typ auch eine lebende Leiche?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und du hast ihn nicht vernichtet?«

»Hätte ich gern, obwohl er mich nicht angriff. Er hat wohl gespürt, dass ich kein Mensch bin und war irritiert. Aber das wird nicht lange andauern. Man hat ihnen die Befehle eingeimpft und denen werden sie folgen. Ich konnte ihn noch unter den Wagen stopfen. Hätte ich eine Waffe besessen, wäre die Sache anders ausgegangen.«

»Ach, du hast keine?«, wunderte ich mich.

»Doch, ich trug sie nur nicht bei mir.« Auf einmal wirkte sie recht fröhlich, als sie sich lächelnd erhob und wir ihre beiden Blutzähne sehen konnten.

Wir drehten die Köpfe, um ihren Weg zu verfolgen. Justine verließ den Wagen nicht. Sie entfernte sich nur vom Licht und betrat den hinteren Teil des Fahrzeugs. Dort hantierte sie herum und war sehr schnell fertig. Als sie zu uns zurückkam, pendelte etwas Langes, Blankes an ihrer rechten Seite.

Wir erkannten den Gegenstand erst, als sie sich wieder setzte und sie ihn auf den Tisch legte, wobei wir beide leicht zurückzuckten und nach unseren Waffen griffen.

»Keine Sorge, die ist nicht für euch bestimmt. Aber sie ist höllisch scharf, das könnt ihr mir glauben.« Mit dem Daumen fuhr sie über die Schneide der Machete hinweg und drückte die Kuppe sogar etwas ein. Ein Blutstropfen erschien auf der hellen Haut. Es war nicht ihr Blut, sondern das einer fremden Person, aber Justine leckte den Tropfen mit einem seligen Lächeln auf den Lippen weg.

»Reicht das?«, fragte sie dann.

Wir waren beide der Meinung und nickten. Es hörte sich brutal an, und es war auch brutal. Um einen Zombie sofort und endgültig zu erledigen, musste man ihm den Schädel abschlagen oder eine Kugel aus geweihtem Silber in seinen Kopf schießen.

»Leider sind es zu viele«, gab sie zu. »Aber ich habe euch ja als die perfekten Unterstützer.«

Mir schoss das Blut in den Kopf. Ich wollte so einen Mist nicht hören. Ich wehrte mich innerlich dagegen, aber es entsprach der Wahrheit. Die Dinge hatten sich radikal verändert. Dem mussten wir leider Rechnung tragen, ob es uns nun passte oder nicht.

»Und jetzt spielen wir die großen Helden, nicht wahr?«, fragte Suko leise.

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Wir gehen hinaus, warten darauf, dass sie kommen, und räumen auf. Jeder von uns wird dann zu einem Terminator.«

Justine lachte auf. »Das wäre schön, aber so wird es nicht laufen.«

Fast entspannt lehnte sie sich zurück und strich dabei sanft über die flache Seite der Machete hinweg, wobei ihr Blick einen leicht verlorenen Ausdruck bekommen hatte. »Ich glaube, ich sollte euch noch sagen, dass unsere Freunde ebenfalls bewaffnet sind. Sie schlagen mit allem zu, was ihnen in die Hände fällt. Außerdem sind es Rocker. Wir werden schon unsere Probleme bekommen. Unser einziger Vorteil ist wohl, dass sie nicht richtig denken und taktieren können. Daraus müssen wir unseren Nutzen ziehen. Eine Strategie kann ich euch auch nicht sagen. Letztendlich kämpft jeder für sich allein. Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten müssen. Ihr seid als Menschen einfach zu gut zu riechen.«

Es stimmte leider alles. Und auch das fremde Geräusch konnten wir nicht überhören.

Auf der Stelle schliefen unsere Gespräche ein. Wir saßen da und lauschten.

»Das ist er!«, flüsterte Justine. Sie deutete gegen den Boden des Wohnmobils.

Es klopfte weiter. Allerdings nicht in einem bestimmten Takt. Es hörte sich eher an, als würde der noch lebende Zombie eher unabsichtlich gegen den Wagenboden schlagen, weil er sich unter dem Fahrzeug bewegte, um endlich freizukommen.

Justine griff nach ihrer Machete.

»Dann wollen wir mal«, sagte sie und stand auf…

***

Suko und blieben noch sitzen. Ein gewisser Rest an Skepsis steckte nach wie vor in uns. Deshalb wollten wir Justine zunächst allein agieren lassen.

Sie wirkte auf keinen Fall wie eine Person, die unter Ängsten litt.

Locker wartete sie ab, drehte uns ihr Gesicht zu, und wir sahen das schattenhafte Lächeln.

»Hast du die Türen abgeschlossen?«, fragte ich.

»Nur die beiden vorderen. Wir wollen es ihm doch nicht zu schwer machen, denke ich.«

Nerven hatte sie, das stand fest. Außerdem wollte sie den Kampf, sonst hätten wir auch längst schon wegfahren können. Die Cavallo hatte zu viel einstecken müssen. Mehr hinzunehmen, war sie nicht bereit. Es ging jetzt darum, sich zu wehren.

Keiner von uns sprach mehr, und deshalb wurde es sehr still. Der Zombie musste den unteren Bereich verlassen haben, jedenfalls hörten wir nichts mehr.

Suko rutschte ebenso wie ich auf der Bank so weit zur Seite, sodass wir schnell aufstehen konnten, wenn es so weit war, doch die erste Entscheidung lag bei Justine.

Die Machete wies zu Boden. Sie hielt den Griff fast locker umklammert. Auch einen Kommentar gab sie nicht ab. Dafür hob sie den linken freien Arm. Sie musste etwas gehört haben und lachte leise vor sich hin.

Jemand befand sich an der Außenseite, nahe der Tür. Er schlug gegen die Verkleidung, dann gegen die Tür, und wir mussten Sekunden warten, bis er sie aufriss.

Wir schnellten hoch, um ein besseres Sichtfeld zu bekommen.

Leider war die Tür nicht sehr breit. Hinzu kam Justine, die vor ihr stand und uns den Großteil des Sichtfeldes nahm.

Ich bekam nur mit, wie die Gestalt mit einer ungelenken Bewegung die eine Stufe hochstieg.

Justine lachte. Dann holte sie aus. »Komm schon, Kleiner, komm schon. Ich habe auf dich gewartet.«

Die Klinge der Machete pfiff durch die Luft. Die Blutsaugerin hatte nicht weit ausgeholt. Sie führte nur einen kurzen, aber durchaus treffsicheren Schlag.

Das Pfeifen verstummte. Wir hörten so etwas wie einen klatschenden Schlag und sahen, wie eine Gestalt nach draußen kippte.

Danach war die Sache erledigt.

Justine schloss die Tür und drehte sich zu uns um. »Habt ihr es gesehen?«, fragte sie.

»Es ging sehr schnell.«

Sie freute sich. »Jedenfalls haben wir einen weniger. Das ist doch was, denke ich.«

Suko und ich waren zwar untätig gewesen, würden es jedoch nicht bleiben. Ich ging an Justine vorbei und öffnete die Seitentür.

Zwar erhielt ich noch eine Warnung, doch die ignorierte ich. Ich wollte sehen, wen Justine da erledigt hatte.

Der erste Blick nach draußen bewies mir, dass die Luft rein war.

Zumindest bewegte sich in meiner sichtbaren Umgebung nichts.

Als ich nach unten schaute, sah ich die Gestalt. Sie lag so, als wäre sie aus dem Wagen herausgekippt.

Ihr fehlte der Kopf. Der war durch den Schwung des Schlags zur Seite gerollt. Ich schaute ihn mir im Dunkeln genauer an. Das eigene Licht einzuschalten, wagte ich nicht. Ich wollte einfach nur sehen, wie dieser Zombie aussah.

Ja, man musste ihm den Schädel eingeschlagen haben, als man ihn getötet hatte. Die Deformation war deutlich zu erkennen. Bei dem Anblick musste ich schlucken. In diesen Augenblicken und in der Dunkelheit der Nacht kam mir in den Sinn, dass die alten Zeiten eine makabre Wiederkehr feierten. Zombies waren in der letzten Zeit nicht so unser Fall gewesen. Man konnte sie schon als out bezeichnen, aber der Schwarze Tod hatte sie reaktiviert. Er wusste genau, womit er die Welt in Angst und Schrecken versetzen konnte, und das bedrückte mich.

Hinter mir verließ Suko den Wagen. Ich hörte es an seinen Schritten, die ich gut kannte. Auch er schaute sich den Torso und den Kopf genau an, wobei ihn wohl ähnliche Gedanken beschäftigten wie mich.

»Es hat sich nichts verändert, John.«

»Genau. Nicht wirklich.«

»Willkommen in der Zombie-Nacht.«

Das klang schon nach Galgenhumor. Ich blickte ihn an und fragte mit leiser Stimme: »Hast du einen Vorschlag? Bleiben wir hier draußen? Oder gehen wir zurück in den Wagen?«

»Ich schaue mich mal in der Nähe um.«

»Okay.«

Das Feuer konnten wir nicht sehen, weil zwischen uns und ihm das Wohnmobil stand. Aber wir rochen es. Ein Wind, der kaum spürbar war, trieb uns den Geruch entgegen.

Es konnte durchaus sein, dass sich dort die Zentrale der Untoten befand. Ich überlegte, ob wir angreifen und nicht erst warten sollten, bis sie kamen.

Justine stand in der offenen Tür und meldete sich mit leiser Stimme! »He, was habt ihr vor?«

»Wir sehen uns mal in der Nähe um«, sagte ich.

»Dann gebt verdammt gut Acht. Mit ihnen ist nicht zu spaßen. Die bauen einen Hinterhalt auf, bevor ihr daran denken könnt.«

»Danke für den Ratschlag. Halte du die Stellung im Wagen.«

»Keine Sorge.«

Sie ließ die Tür offen. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand sie da und wartete. Die blonde Bestie gab sich lässig. Wie eine, die den Überblick besaß und sich das Heft auch nicht aus der Hand nehmen ließ.

Für Suko und mich war das Gelände hier in den Themseauen fremd. In diese Einsamkeit verliefen sich nicht mal nächtliche Badegäste. Die lebenden Leichen hatten das Gelände für sich.

Wir gingen um die Vorderseite des Wohnmobils herum. Unsere Sicht besserte sich, auch wenn uns kein Licht den Weg wies. Ein herrlicher Sternenhimmel lag über unseren Köpfen, und da wollte auch der sichelförmige Mond nicht zurückstehen.

Das Feuer brannte noch. Es leuchtete wie ein Glutauge dicht über dem Boden in der Dunkelheit. Die Gefahr eines Brandes war noch immer gegeben, auch wenn es hier in der Au feuchter war als an anderen Stellen in der freien Natur.

Das Wetter würde sich bald ändern. Es war zu spüren, denn die feuchtwarme Luft drückte zugleich, und vom Wasserarm her wehte uns ein fauliger Geruch entgegen.

Was uns noch auffiel, war die Stille. Wir hatten uns inzwischen an die Umgebung gewöhnt. Wäre jemand auf uns zugekommen, von welcher Seite auch immer, hätten wir ihn hören müssen. Gerade diese tumben Zombies bewegten sich nicht wie geschickte Trapper.

»Soll ich dir etwas sagen?«, flüsterte Suko und wischte seine feuchte Handfläche an der Hose ab.

»Nicht nötig. Ich denke wohl das Gleiche wie du.«

»Und das wäre?«

»Sie sind weg.«

Mein Freund musste lachen. »Es wäre wirklich zu schön, um wahr zu sein, John.«

»Hast du eine andere Erklärung?«

»Ja und nein. Sie können sich auch zurückgezogen haben und irgendwo lauern.«

»Nicht schlecht, der Gedanke.« Suko schob sich durch das hohe Gras weiter. »Dann müssten auch ihre Feuerstühle verschwunden sein. Hast du was gehört?«

»Nein, aber die Dinge kann man auch schieben, wenn man sich strategisch zurückziehen will.«

»Stimmt.«

Das Feuer blieb weiterhin unser Ziel. Wir gingen sogar auf dem direkten Weg dorthin und scherten uns nicht um irgendwelches Buschwerk oder die Birken, deren Stämme im Mondlicht wie helle Knochen wirkten. Zwischen ihnen war es dunkel. Die Orte hätten perfekte Verstecke sein können. Sie waren es aber nicht. Wir sahen keinen Umriss, und wir wurden auch nicht angegriffen.

Das glutrote Auge rückte näher. Es strahlte nur noch wenig Licht ab. Ein roter Schimmer, mehr war es nicht. Das Holz hatte sich in Asche verwandelt, die wie weißer Puder um die Glut herum lag.

Und von den Maschinen war ebenfalls nichts zu sehen. Die Zombies mussten sie wirklich weggeschoben haben, um einen lautlosen Rückzug hinzulegen.

Neben der Feuerstelle blieb Suko stehen. Er atmete tief aus und schüttelte den Kopf. »Das verstehe, wer will, ich jedenfalls bin überfragt. Und du?«

»Es war der Rückzug.«

»Vor wem und warum?«

»Etwa vor uns?«

Suko lachte mich fast aus. »Glaubst du das? Ich nicht. Eher denke ich daran, dass dahinter eine Taktik steckt, und die möchte ich wirklich gern herausfinden.«

Er hatte Recht. Auch ich begriff das Verhalten nicht. Wenn Zombies Menschenfleisch rochen, dann waren sie in der Regel nicht davon abzuhalten, es sich zu holen. Man hatte sie darauf programmiert, zu töten. Sie konnten einfach keinen normalen Menschen am Leben lassen. Sie mussten töten, und diese Chance hätten sie gehabt. Einer nur hatte versucht, sie zu nutzen.

Relativ ratlos standen wir am Feuer. Alte Regeln galten plötzlich nicht mehr, wie es aussah, und ich fragte mich, ob das alles mit dem Erscheinen des Schwarzen Tods in einem Zusammenhang stand.

Dass er es geschafft hatte, die Regeln zu ändern.

»Und jetzt, John?«

»Wenn niemand hier ist, was hält uns noch an diesem Ort? Ich denke, wir sollten ihn verlassen.«

»Mit Justine?«

»Am liebsten würde ich sie zum Teufel schicken. Aber mitgefangen, ist auch mitgehangen.«

»Okay, lass uns zurückgehen und…«

Jemand brüllte auf!

Ein Raubtier, das dachte ich zumindest. Das Gebrüll entstand vor uns, und es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass es nicht das Brüllen eines Raubtiers war, sondern das Geräusch eines Motorrads. Dessen Scheinwerfer schleuderte sein Licht durch die Nacht. Er erfasste Suko und mich, sodass wir in seinem blendenden Licht standen.

Einen Moment später fuhr die Maschine an.

Noch mal hörten wir das Röhren. Das Scheinwerferlicht bewegte sich dabei, weil der Boden uneben war. Jede Welle bekam auch das Licht mit.

Egal ob eben oder uneben. Der Fahrer wusste genau, was er wollte. Er hielt voll auf uns zu, um uns mit seiner verdammten Maschine von den Beinen zu fegen…

***

Abzusprechen brauchten wir uns nicht. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Wir mussten nur die Nerven bewahren und lange genug warten, bis wir uns zur Seite warfen.

Das grelle Licht tanzte über den Boden und über uns. Aber auch an uns vorbei. Suko, der links von mir stand, bückte sich plötzlich und riss etwas vom Boden hoch.

Was es genau war, sah ich nicht. Zumindest ein länglicher Gegenstand, den Suko mit beiden Händen festhielt und zur Seite sprang.

Genau das tat ich auch. Im richtigen Augenblick wirbelte ich nach rechts. Der Fahrer hätte sich jetzt für einen von uns entscheiden müssen, doch das tat er nicht. Er konnte es nicht, und so raste er durch die Lücke, die zwischen uns beiden entstanden war.

Er fuhr nicht sehr weit. Sehr bald bremste er die leicht schlingernde Maschine ab. Ich sah es, als ich mich herumdrehte, aber ich sah auch Suko, der schneller war als ich und auf die Maschine zurannte, wobei er den Gegenstand mit beiden Händen hielt und er eine Diagonale von seinem Körper bildete.

Der Fahrer bekam seine Probleme. Er war einfach zu schnell gefahren. Jetzt hatte er Mühe, die Maschine wieder hochzustemmen, denn halb lag er am Boden. Es war genau die Zeit, die Suko brauchte. Er hetzte mit langen Schritten auf die Gestalt zu, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, aber schneller damit fertig wurde, als Suko gedacht hatte.

Plötzlich fuhr die Maschine wieder an.

Suko hatte sein Ziel noch nicht erreicht. Er musste ihm ausweichen, aber auch das war nicht einfach mitten aus dem Lauf heraus.

Ich rannte zwar auf die beiden zu, war aber trotzdem nicht mehr als ein Zuschauer, und plötzlich kam es zu einer Kollision. Suko konnte nicht mehr richtig ausweichen. Zwar erwischte ihn der Feuerstuhl nicht voll, denn er warf sich noch zur Seite, aber er bekam trotzdem einen Stoß ab und schlug dabei noch mit der Stange zu.

Es war schon eine artistische Leistung, die mein Freund da vollbrachte. Die Stange traf den noch auf dem Motorrad sitzenden Fahrer am Hals und an der Brust. Der Schlag schleuderte ihn aus dem Sattel, während die Maschine führerlos weiterraste, und das genau in meine Richtung, als wollte sie mich von den Beinen fegen.

Nach zwei Sekunden drehte sich der Lenker nach rechts, und da war es aus mit der Helligkeit. Auf der Seite blieb das Motorrad liegen. Ich sprang darüber hinweg. Aus dem Winkel des rechten Auges erlebte ich, dass Suko sich aufstemmte, aber noch etwas benommen war. Hinter mir röhrte der Motor im Leerlauf, was mich nicht weiter störte, denn wichtig war einzig und allein der Fahrer.

Er lag nicht lange im Gras. Sofort kam er wieder hoch. Er hätte schon längst stehen können, aber es waren die eigenen Bewegungen, die ihn behinderten.

So eckig, so zeitlupenhaft. Sie verrieten mir den Zombie.

Ich blieb aus dem Lauf heraus stehen.

Zwei Dinge holte ich hervor. Zum einen das Kreuz, zum anderen die Lampe.

Und deren Strahl erwischte ein bleiches Gesicht und einen länglichen Kopf, auf dem Haare wie dreckige Wolle wuchsen. Die Nase war ein dicker Klumpen. Jemand musste sie ihm schon zu Lebzeiten zerschlagen haben. Der Mund stand schief, aber er hatte mich gerochen. Er wollte mein Fleisch, meinen Tod und bewegte sich schwankend auf mich zu, wobei er seine Arme mal nach vorn und auch wieder nach hinten schleuderte.

Es fiel ihm schwer, seine Füße vom Boden anzuheben. Deshalb schleifte er nur darüber hinweg, schaffte es aber, die versteckten Buckel und Löcher auszugleichen.

Ich hatte einen Helfer des Schwarzen Tods vor mir, und der musste einfach vernichtet werden.

Die geweihte Silberkugel sparte ich mir. Ich wartete ab, bis er mich fast greifen konnte und ich den Leichengeruch wahrnahm, der von ihm ausging.

Das Kreuz presste ich ihm gegen die Brust mit dem kalten Leichenfleisch. Es trat das ein, was ich wollte.

Der Zombie zuckte in die Höhe. Er warf sich zurück, und er riss zuckend die Arme hoch. Ich hatte das Kreuz nicht losgelassen und trat nur etwas zurück.

Der Zombie fiel wie ein Brett auf den Rücken, blieb in dieser Haltung liegen, und genau an der Stelle, wo ihn das Kreuz erwischt hatte, schien eine Wunderkerze in seiner Brust zu stecken.

Da sprühte es in die Höhe. Gleichzeitig riss die Brust auf. Aus dem tanzenden Licht wurde Feuer, und eine Sekunde später brannte die Gestalt lichterloh.

Man konnte das Feuer kaum als normal bezeichnen. Es waren Flammen und Licht gemischt, die so schnell wirkten, als wäre ein Brandbeschleuniger eingesetzt worden.

Ich brauchte auch nicht zu befürchten, dass die Umgebung Feuer fing. Die Flammen konzentrierten sich einzig und allein auf diese schreckliche Person.

Sie wurde vernichtet.

Ich atmete tief durch. Über meine Lippen huschte ein knappes Lächeln, und dann hörte ich, wie jemand in meiner Nähe in die Hände klatschte. Es war Justine Cavallo, die mir Beifall spendete.

»Immer noch der alte Zombiejäger, wie?«

»Man tut, was man kann.«

»Besser hätte ich es auch nicht machen können.«

»Eher schlechter«, sagte ich und schaute dabei auf mein Kreuz.

Ich hielt es so, dass sie es auch sehen konnte, was der blonden Bestie überhaupt nicht behagte, denn sie drehte sich weg und stieß einen wilden Fluch aus.

Ich hätte jetzt eine Möglichkeit gehabt, sie zu vernichten. Das Risiko ging ich jedoch nicht ein. Sie war immer auf der Hut und wäre zudem schnell verschwunden. Deshalb nahm ich Abstand davon und ließ das Kreuz wieder in meiner Tasche verschwinden.

Wir erhielten Besuch. Suko näherte sich uns. Seine neue Waffe brachte er mit. Erst jetzt sah ich, dass es sich um eine Eisenstange handelte.

»Hast du was abbekommen?«

»Nicht mal einen Kratzer. Der Boden war weich wie ein Bett.« Er schaute sich den Rest des Zombies an. »Sieht ja stark aus. Asche und Knochen, wie schön.«

»Klar«, bestätigte Justine und kam näher. Mit der Machete deutete sie auf den Rest. »Ihr habt ihn erwischt. Aber wo sind die anderen hin?«

»Verschwunden.«

»Toll, Sinclair. Das hätte mir auch einer mit vier Ohren sagen können.«

»Du kennst sie besser.«

»Aber nicht ihre Ziele.«

Suko hatte etwas zu sagen. »Es könnte auch sein, dass man ihn aus taktischen Gründen zurückgelassen hat. Dass er so etwas wie ein Melder ist, der sich erst dann in Bewegung setzt, wenn auch wir etwas unternehmen. Aber wir haben nichts unternommen, was seinen Plänen entgegengekommen wäre. Wir sind nur in seine Nähe gekommen, und beim Geruch von Menschenfleisch drehte er durch.«

Es war eine kurze Rede gewesen, über die ich allerdings nachdachte. Suko musste nicht unbedingt falsch liegen. Was er sagte, konnte schon Hand und Fuß haben, aber damit hatten wir noch immer keine Spur von der anderen Horde.

Als ich das zu bedenken gab, kam Suko wieder mit einem Gegenargument. »So tragisch sollten wir das nicht nehmen. Mich würde nämlich interessieren, was sie tun werden, wenn wir jetzt losfahren. Stellt euch vor, dass sie in einer perfekten Deckung liegen und uns daraus hervor beobachten. Wenn wir jetzt losfahren, werden sie sich etwas einfallen lassen. Davon bin ich einfach überzeugt.«

»Könnte sein.«

»Dann tun wir es doch«, sagte Justine. »Wir setzen uns in mein Wohnmobil und fahren einfach in die Nacht hinein.«

Ich war dafür.

Nur sprach Suko dagegen, was mich wunderte. »He, was hast du…?«

»Moment, John. Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mitfahre. Nur eben anders.«

Ich stand irgendwie auf dem Schlauch, begriff nichts. »Wie willst du das denn machen?«

Er deutete auf die Maschine. »Die nehme ich. So habt ihr einen fast perfekten Begleitschutz. Dass ich mit einem solchen Feuerstuhl zurechtkomme, steht außer Frage. Schließlich habe ich früher mal eine Harley besessen.«

Da war nicht nur ich sprachlos, auch Justine Cavallo gab keinen Kommentar ab.

Nach einer Weile hatte ich doch etwas zu sagen. »Denkst du auch daran, dass du nicht geschützt bist? Weder durch einen Helm noch durch eine Karosserie.«

»Das nehme ich in Kauf.«

Ich kannte meinen Freund sehr gut, und deshalb wusste ich auch, dass es keinen Sinn hatte, zu versuchen, ihn umzustimmen. Es konnte auch gut gehen, und wenn es uns gelang, die Brut von zwei Seiten zu attackieren, konnte das sogar ein Vorteil sein.

Suko ging zur Maschine und hob sie an. Er bockte sie auf und startete im Licht seiner Taschenlampe eine kurze Untersuchung, die zu seiner Zufriedenheit ausfiel.

»Sie ist okay.«

»Wer fährt vor?«, fragte ich.

»Erst mal ihr. Ich denke, dass ich mich nicht unbedingt an die Verkehrsregeln halten muss. Das ist zwar keine Enduro, aber ich kann auch andere Wege nehmen.«

»Sicher. Dann müssen wir uns nur noch einigen, welche Richtung wir nehmen.«

»Erst mal weg von der Stadt. Richtung Süden.«

Damit war ich einverstanden. »Gehen wir?«, fragte ich die blonde Bestie.

»Gern, John.«

In mir stieg die kalte Wut hoch, als ich sie so sprechen hörte. Als wären wir die besten Freunde. Justine stieg vor mir in den Wagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Die Machete legte sie links daneben. Sie schnallte sich sogar an. Nichts unterschied sie in dieser Lage von einem normalen Menschen.

»Ist das nicht herrlich, John Sinclair?«, flötete sie und grinste so verdammt schadenfroh.

»Was meinst du?«

»Dass wir beide hier wie ein Paar in einem Wohnmobil sitzen und durch eine romantische Sommernacht fahren.« Sie hatte plötzlich großen Spaß und schlug sich auf die Schenkel.

Ich äußerte mich nicht dazu und sagte nur: »Fahr endlich los.«

»Aber sicher, Partner…«

***

Der Wagen war mit guten Reifen ausgestattet, und so kamen wir auch auf dem leicht feuchten Boden weg. Auf Justines letzte Bemerkung hatte ich ihr keine Antwort gegeben, und zwischen uns herrschte auch weiterhin eisiges Schweigen.

Wir rollten an dem verbrannten Zombie-Körper vorbei, und das helle Licht der beiden Scheinwerfer zerriss die Dunkelheit. Es war das Fernlicht, das uns den Weg aus dem Gelände wies, als wir dorthin rollten, wo wir eine Straße fanden.

Von Suko und seinem Beuterad war nichts zu sehen. Am Rand des Geländes wurde der Boden fester. Wir erreichten einen schmalen Pfad, der für Biker ideal war, weil er flach in die Landschaft hineinführte. Außerdem rollten wir über einen Deich, nicht zu hoch, doch durch unser höheres Sitzen bekamen wir einen guten Blick und sahen auch das dunkle Wasser der Themse, das sich durch sein Bett schob.

Uns fiel allerdings noch mehr auf. In dieser Gegend befanden sich zahlreiche Campingplätze, die von zahlreichen Bewohnern der Millionenstadt London benutzt wurden, und gerade ein solches Wetter lud zum Campen ein. Es gab Hinweisschilder auf die einzelnen Plätze, die auch in der Dunkelheit zu sehen waren, denn vor oder in vielen Zelten brannte Licht. Um diese Zeit schlief kaum jemand. Die Menschen genossen die laue Nacht, aßen, tranken, hatten Spaß und genossen das freie Leben.

»Da kommt eine Kreuzung«, sagte Justine.

»Sehe ich.«

»Wir müssen uns entscheiden.«

Es war schwer für uns, doch dann sahen wir Suko, der seine Maschine angehalten hatte und auf uns wartete.

Als Justine anhielt, öffnete ich sofort die Tür und stieg aus. Suko kam mir entgegen.

»Hast du etwas gesehen?«

»Das nicht, aber gehört.«

»Und was?«

»Motoren.«

»Wo?«

Suko zog die Lippen breit. »Das war schwer herauszufinden. Aber ich denke, dass ich die Richtung gepackt habe.« Während sich Justine auf den Beifahrersitz drängte, um zuhören zu können, drehte sich Suko von mir weg und wies über die Straße hinweg.

»Also geradeaus?«

»Ja.«

»Jetzt müsste man nur noch wissen, wohin der Weg dort führt.«

»Einen Ort kenne ich nicht. Zunächst mal durch Brachland. Flussauen. Jedenfalls gibt es keinen Wegweiser, der auf einen bestimmten Ort hindeutet.«

»Für Zombies ein ideales Gelände.«

»Stimmt.«

»Nur sind da keine Menschen«, meldete sich Justine.

»Doch«, sagte ich. »Wir…«

Sie lächelte. »Klar, es gehört alles zum großen Plan. Sie haben damit gerechnet, dass wir sie verfolgen, und sie werden sich den richtigen Ort schon ausgesucht haben.«

Suko war einverstanden, ich ebenfalls, und Justine hatte sowieso nichts dagegen. Sie lächelte auch, als ich die Tür zuschlug und rieb ihre Hände, bevor sie zum Zündschlüssel griff. Dass sie nicht ihre Machete streichelte, wunderte mich.

Die blonde Bestie startete den Wagen. In mir kam alles wieder hoch. Ich bekam einen roten Kopf, wenn ich daran dachte, dass ich neben einer Blutsaugerin saß, die sich verhielt wie eine normale Frau. In der Dunkelheit des Fahrerhauses wirkte ihr Profil wie aus Stein gemeißelt. Sogar das Lächeln hatte sich um ihre Mundwinkel eingegraben. Ihr schien die Reise Spaß zu machen.

Ich kannte sie. Ich hatte sie oft genug im Kampf erlebt. Wenn sie sich den lebenden Leichen stellte und mit einer Machete zwischen ihnen aufräumte, war sie in ihrem Element.

Wieder startete Suko vor uns. Die Maschine röhrte auf. Sie zitterte, dann war Suko weg. Wir sahen die Heckleuchte und weit vor ihr noch einen hellen Streifen. Beides bewegte sich sehr bald nach links, als mein Freund von der Straße abfuhr. Entweder rollte er in ein Gelände hinein oder über einen schmalen Pfad.

Auch Justine startete. Sie lächelte kalt. Das war in derartigen Situationen wohl nicht anders zu machen. Ich hätte gern gewusst, was in ihrem Kopf vorging, doch ich verzichtete darauf, ihr entsprechende Fragen zu stellen.

So konzentrierte ich mich auf die Fahrerei, als säße ich selbst hinter dem Steuer.

Die Straße hinter uns war und blieb leer. Es tauchte kein Verfolger auf, sodass sich Justines Aussage von einer Fahrt durch die romantische Nacht fast bestätigte.

Nachtfalter und Insekten tanzten im hellen Licht. Besonders die Falter, die wegen ihrer Taumelflüge nicht ausweichen konnten und immer wieder gegen die Frontscheibe klatschten, warfen große Schatten.

Justine fuhr nicht mehr schnell. Sehr konzentriert war sie bei der Sache. Hin und wieder leckte sie über ihre Lippen. Dabei bemerkte sie, dass ich sie anschaute.

»Habe ich was an mir?«

»Nein, nein, ich kenne dich.«

Jetzt lachte sie. »Ich weiß es. Ich weiß es genau. Du wünschst dir, dass du mich zur Hölle schicken kannst.«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Und ich bin scharf auf dein Blut. Verdammt scharf sogar. Aber auch diesen Wunsch kann ich mir im Moment nicht erfüllen, so Leid es mir auch tut.«

»Es kommen noch andere Zeiten.«

»Falls du da noch lebst.«

»Oder umgekehrt.«

»Hör auf, John«, sagte sie sarkastisch. »Du hast es oft genug versucht. Nie ist es dir gelungen, wobei ich zugeben muss, dass du verdammt nahe dran warst. Vor allen Dingen in Alet-les-Bains bei den Templern. Aber da hat van Akkeren mich im Stich gelassen, und deshalb hasse ich ihn auch. Wenn ich ihn in die Hände bekomme, werde ich ihn zerreißen und nicht mal von seinem Blut kosten.«

»Kann sein, dass du ihn bald sehen wirst. Schließlich paktiert er mit dem Schwarzen Tod.«

»Oder er ist Chef der Rocker.«

»Auch das.«

Ab und zu warf ich einen Blick in den Außenspiegel, und das tat ich auch jetzt. Bisher war mir nichts aufgefallen, jetzt aber zuckte ich zusammen.

Justine hatte es bemerkt. »Was ist los?«

»Ich weiß es nicht. Aber fahr langsamer.«

»Wie du willst, Partner.«

Ich ging auf die letzte Bemerkung nicht ein und schaute nur noch intensiver in den Spiegel.

Meine Vermutung bestätigte sich. Wir wurden verfolgt!

Es gefiel ihr nicht, dass ich nichts sagte. »He, was ist dort zu sehen, Sinclair?«

»Verfolger.«

»Toll.« Sie lachte und zeigte wieder ihre beiden Vampirzähne.

»Ich könnte mal wieder eine neue Blutauffrischung gebrauchen.«

»Auch von Zombies?«

»Sind es denn welche?«

»Nicht so eilig, Justine. Lass mich in aller Ruhe nachschauen. Wir wollen nichts überstürzen.«

»Ich fahre mal langsamer.«

Es war eine gute Idee. Ich konzentrierte mich auf den Außenspiegel, bekam jedoch keinen hundertprozentigen Beweis, weil unsere Verfolger sich ohne Licht bewegten. Im Spiegel waren sie als dunkles Etwas zu sehen. Gehört hatte ich auch nichts von ihnen, und so ließ ich die Scheibe nach unten fahren.

»He, willst du aussteigen?«

»Noch nicht.«

»Was dann?«

»Nerv mich nicht.« Ich hielt den Kopf aus dem Fenster. Der Fahrtwind, der gegen mein Gesicht schlug, brachte Wärme und zugleich Feuchtigkeit mit. Das war eine Nacht, in der sich auch Dunst bilden konnte und später zu einem regelrechten Nebel wurde.

Auch wenn die Maschinen langsamer fuhren, so rollten sie nicht lautlos dahin.

Das leise Knattern erreichte meine Ohren schon, aber es nahm nicht zu. Ein Beweis dafür, dass sie einen gewissen Abstand einhielten und zunächst mal abwarteten.

Ich ließ die Scheibe wieder hochfahren.

»Was hast du gesehen?«

»Nicht viel. Aber gehört. Sie haben die Verfolgung aufgenommen. Ich weiß nicht, wie viele es sind, aber es steht fest, dass sie hinter uns her sind. Licht brauchen sie nicht, und irgendwann werden sie uns angreifen, schätze ich.«

Justine nickte und freute sich. »Darauf warte ich direkt«, erklärte sie. »Wir werden sie kommen lassen und richtig zuschlagen. Aber volles Rohr, sage ich dir.«

»Und wie?«

»Mach du einen Vorschlag.«

Ich schaute für einen Moment nach vorn. Wir fuhren nicht mehr mit dem Fernlicht, sondern mit der normalen Beleuchtung. Weiter vorn, wo die Dunkelheit besonders dicht war, gab es allerdings auch einen helleren Schein zu sehen. Ich ging davon aus, dass es dort eine kleine Ortschaft gab. Die Entfernung war nicht mal zu schätzen. Unser Ziel konnte diese Lichtquelle nicht sein. Wir mussten versuchen, die Verfolger vorher loszuwerden. Auf keinen Fall durften wir die Zombies mit normalen Menschen in Kontakt bringen.

»Wir könnten anhalten.«

Justine freute sich, was sie durch ihr Lachen anzeigte. »Sehr gut. Hast du eigentlich die Zahl der Verfolger genau erkannt?«

»Es sind zwei, denke ich.«

»Einer für dich und einer für mich.«

»Genau.«

Justine nickte. »Dann werden wir sie uns holen. Auf den Spaß freue ich mich schon.«

Wir waren nicht schnell gefahren. Jetzt verloren wir noch mehr an Geschwindigkeit. Vor der Kühlerhaube wurde es ebenfalls fast dunkel. Justine ließ nur noch das Standlicht an. Ich ließ die Scheibe an meiner linken Seite wieder nach unten fahren. Der Fahrtwind war kaum zu spüren. Die anderen Gerüche brachte er noch mit. Ich hatte das Gefühl, dass es hier überall faulig roch und konnte mir auch vorstellen, dass der Boden weicher geworden war, denn wir bewegten uns noch immer durch die breiten Flussauen der Themse.

Es gab nicht nur einen toten Wasserarm, das wusste ich, aber wie groß die Anzahl dieser Adern war, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls hatte es kein Wald geschafft, sich hier auszubreiten. Wenn etwas wuchs, dann waren es nur Büsche. Und auch der schmale Weg war so gut wie nicht zu sehen. Von beiden Seiten her war er durch das Gras und niedrige Bodenpflanzen zugewachsen.

Auch Justine hatte an ihrer rechten Seite die Scheibe herabfahren lassen. »Ist ja egal, wo wir sie uns holen«, sagte sie und wollte stoppen.

Ich hatte nichts dagegen. Zwei Sekunden später dachte ich anders, denn hinter uns heulten die Motoren auf. Das war wie ein mächtiger Schrei, der die Stille der Nacht zerschnitt. Wir kamen nicht mehr dazu, uns einen Plan zurechtzulegen, denn wir wurden angegriffen.

Das von zwei Seiten.

In den beiden Außenspiegeln sahen wir die Lichter der Maschinen. Die Zombies gaben Gas und beschleunigten ihre Maschinen. Sekunden nur brauchten sie, um mit uns auf gleicher Höhe zu sein.

Die blonde Bestie hatte ihren Spaß. Ich hörte sie lachen, bevor sie plötzlich die Tür aufstieß. Der Trick war alt, und er passte auch hier, denn der Verfolger konnte nicht mehr bremsen.

Er wich auch nicht aus. In voller Fahrt rammte er gegen die Fahrertür.

Was passierte, sah ich nicht, weil ich mich auf meine Seite konzentrierte, aber Justine meldete es mir. »Er kann plötzlich fliegen…«

Der Motor der Maschine lief weiter. Ich hörte ein lautes Röhren, auch mit schrilleren Untertönen vermischt. Zugleich schlug etwas mit einem dumpfen Laut gegen meine Tür.

Ich schaute kurz hin.

Ein Typ mit wehenden Haaren hockte auf seiner Maschine. Er hatte sich eine Waffe besorgt. Sie bestand aus einer langen Stange, an deren Ende eine Kugel befestigt war. Bestückt war sie zudem mit Eisenspitzen, sodass sie mehr aussah wie ein Igel.

Justine hatte ihren Spaß. Wir fuhren noch immer, und dann zog die blonde Bestie das Wohnmobil plötzlich mit einer ruckartigen Handbewegung nach links.

Genau das konnte dem Verfolger nicht passen. Er hatte damit auch nicht gerechnet. Der Krach des Zusammenpralls war nicht zu überhören. Ich sah etwas ins Gelände huschen. Der Typ saß noch auf seiner Maschine. Er fuhr mit schlingernden Bewegungen, die dann aufhörten, als er plötzlich eine Bodenwelle erreichte und sein Untersatz einen großen Hüpfer machte, bevor er sich zur Seite legte.

»Perfekt!«, rief die Vampirin und stoppte.

Beiden war uns klar, dass wir die Fahrer mit unserer Aktion nicht erledigt hatten. Lebende Leichen waren nicht so einfach aus dem Weg zu räumen. Der Kampf fing erst an, und auf ihn freute sich die blonde Bestie, die nach ihrer Machete schnappte und sich aus dem Fahrzeug drängte.

Ich schnallte mich los.

Bevor ich ausstieg, warf ich einen Blick in den Spiegel. Zu sehen war nichts. Auf der Fläche zeigte sich nur die Dunkelheit, die auch der Zombie genutzt hatte.

Ich stieg schnell aus und blieb an der Außenseite des Wagens zwischen Tür und Heck stehen. Völlig dunkel war es nicht, denn unser Standlicht brannte noch. In seinem schwachen Kreis bewegten sich nur die Grasspitzen.

Von den fahrbaren Untersätzen unserer Verfolger sah ich zunächst nichts. Sie lagen irgendwo in der Gegend und versteckten sich ebenso wie ihre Fahrer.

Dass sie nicht aufgeben würden, war uns klar. Wenn der Schwarze Tod sie geschickt hatte, dann würden sie sich hüten, seinen Befehl zu missachten. Er war ihr Chef, ihr Herr. Er konnte sie leicht vernichten oder so lassen, wie sie waren.

Die Stille der Nacht war zurückgekehrt. Nur das ungewöhnliche Gelände »atmete« noch. Ich empfand diese Ausdüstungen als feuchten Schleier, und die Luft war auch nicht mehr klar. Dafür tanzten weiterhin die Mücken, die als dunkle Punkte durch das schwache Licht huschten.

»John…«

»Was ist?«

»Ich werde sie mal locken.«

»Und wie?«

»Hier liegt die Maschine. Ich denke, dass ich mich mal als Rockerbraut fühlen möchte.«

»Und was soll das bringen?«

»Sie sollen endlich angreifen.«

»Es ist dein Spiel.«

»Und ob.«

Es würde sich herausstellen, ob die Idee gut war. Ich jedenfalls wollte meinen Standort nicht verlassen, denn es gab nicht nur einen Gegner, der zweite lauerte noch in der Dunkelheit. Ich war fest davon überzeugt, dass es an meiner Seite passierte.

Ich tat nichts. Ich bewegte mich nicht mal. Trotzdem bildete sich kalter Schweiß auf meiner Stirn. Er sammelte sich dort in Tropfen, die an meinem Gesicht entlang nach unten flossen und ein Brennen in den Augen hinterließen.

Justine Cavallo war eine Person, die sich lautlos bewegte, wenn es sein musste. Auch jetzt hörte ich sie nicht. Überhaupt drang nur das Zirpen der Grillen an seine Ohren, und auch das klang noch recht weit entfernt.

Justine hatte die Maschine aufgerichtet. Sie startete. Das ging nicht ohne Geräusche ab. Ich hörte das Tuckern, das wenig später eine gewisse Gleichmäßigkeit erhielt, als sie auf dem Motorrad saß und die ersten Meter fuhr.

Ich sah sie selbst nicht, aber ich war in der Lage, einen Lichtschein zu verfolgen, der über den Boden huschte. Sie wollte, dass sie gesehen wurde. Wo sie die Machete hingesteckt hatte, sah ich nicht, als sie die andere Seite des Wagens verlassen hatte und ich sie endlich sehen konnte.

Justine fuhr nicht schnell. Sie rollte auch nicht geradeaus in das Gelände hinein. Sie beschrieb einen Bogen, einen Halbkreis nach rechts. Den Weg hatte sie natürlich verlassen, aber die Fahrt durch das offene Gelände hatte seine Tücken. Zu einem glatten Vorankommen reichte es nicht aus. Immer wieder tanzte das Motorrad über unebene Stellen hinweg, und der Lichtschein machte die Bewegung mit.

In diesen Momenten musste ich einfach an Suko denken. Er verfolgte einen anderen Plan. Ich wusste nicht mal, wohin er sich gewandt hatte. Den Untoten gehörte praktisch das gesamte Gelände an dieser Südseite des Flusses. Da waren selbst in der nächtlichen Dunkelheit die Lichter nicht zu sehen.

Aber ich sah die Blutsaugerin, die alles als einen großen Spaß auffasste. Sie lenkte mit einer Hand. Die andere drehte sie winkend durch die Luft, als wollte sie bewusst auf sich aufmerksam machten.

Unsere »Freunde« ließen sich nicht provozieren. Sie mussten einfach aus ihrer ersten Niederlage gelernt haben und wollten nicht noch mal in die Falle laufen.

Ob ich wollte oder nicht, ich musste dem Geräusch der fahrenden Maschine einfach lauschen. Die Stille und die Dunkelheit der Nacht trugen die Geräusche an meine Ohren. Sie übertönten andere. So hörte ich das Zirpen der Grillen nicht mehr.

Justine zog den Kreis noch größer. Das Gelände ließ ein Fahren auch zu. Es gab keine feuchten Löcher, in die sie hineinglitt. Alles sah recht easy aus.

Ich kam mir in meiner Position recht überflüssig vor. Kein Zombie hatte sich bisher gezeigt, und ihr Chef, der Schwarze Tod, war ebenfalls nicht zu sehen.

Mir wurde zwar nicht langweilig, aber ich wollte mich mehr als Lockvogel präsentieren, deshalb verließ ich meinen Standort, kaum dass mir der Gedanke gekommen war.

Mit einem langen Schritt ging ich nach vorn. Ich tat noch einen, wusste den Wagen im Rücken, was mir nicht gefiel, und drehte mich. Ich hatte vorgehabt, zum Fahrerhaus zu gehen. Da standen die beiden Türen offen. Der Schein der Innenbeleuchtung fiel nach draußen und verteilte sich pudrig bleich auf dem Gras.

Es war Zufall oder Instinkt, dass ich so gehandelt hatte, denn plötzlich war der Zombie da. Und er überraschte mich, denn er richtete sich auf dem Wagendach auf, wo er bisher gelegen und auf seine Chance gelauert hatte.

Ich nahm die Bewegung mehr aus dem rechten Augenwinkel wahr. Aber er hatte sich schon aufgerichtet. Das musste er auch, denn er brauchte genügend Schwung, um sich abzustützen.

Vom Dach aus fiel er auf mich zu.

Es war diese Gestalt mit den Flatterhaaren, die ich an der linken Seite des Fahrzeugs gesehen hatte. Mir fiel jetzt auf, dass er nur eine Weste über dem nackten Oberkörper trug. Es war nicht mehr als eine Momentaufnahme. Ich wollte nicht, dass er mich angriff und vor allen Dingen nicht mit seiner verdammten Waffe. Ein Treffer mit der mit Eisenspitzen gespickten Kugel konnte mir zu einer Fahrkarte ins Jenseits verhelfen.

Er fiel und schlug zu.

Zugleich prallten er und die Kugel auf. Der Boden in meiner Nähe schien zu erbeben. Die Grasnarbe wurde zerstört, aber mich hatte er nicht erwischt. Ich stand längst an einer anderen Stelle und schaute zu, wie er seine Waffe wieder hochriss.

Recht schwerfällig drehte er sich herum, so wirkte es auf mich, doch die Waffe war alles andere als schwerfällig. Sie bekam bei seiner Bewegung den nötigen Schwung und schien lang und länger zu werden.

Ich war gezwungen, mich zu Boden zu werfen, rollte mich herum und hielt die Beretta in der Hand.

Der Zombie kam vor.

Er wollte abermals zuschlagen. Diesmal mit mehr Kraft, denn er hielt seine verdammte Waffe mit beiden Händen fest. Ich konnte mich täuschen, doch ich hatte das Gefühl, dass seine Augen leuchteten, und das schwere Tappen der Schritte wurde von keuchenden Lauten begleitet.

In den Kopf schießen!

Der Gedanke beherrschte mich. Obwohl nicht eben ein ideales Ziellicht herrschte, visierte ich den Schädel an und feuerte.

Schuss und Treffer!

Das geweihte Silbergeschoss hackte mitten in den Kopf hinein.

Sein Gesicht verschwand plötzlich vor meinen Augen. Der gesamte Schädel platzte auseinander, als wäre er von einem Explosivgeschoss erwischt worden. Das geweihte Silber trug dazu bei, und wenig später fiel er um wie ein gefällter Baum.

Vor dem Aufstehen atmete ich scharf durch. Es war leicht gewesen, diesen Feind aus der Welt zu schaffen, aber ich wusste auch, dass ich keinen endgültigen Sieg errungen hatte. Über ihn schon, jedoch nicht über die anderen Untoten.

Mich erreichte ein scharfes Frauenlachen. Ich drehte mich nach rechts und sah Justine Cavallo. Wieder lenkte sie nur mit einer Hand, den andern Arm hatte sie erhoben. Nur winkte sie damit nicht. Sie hielt etwas zwischen ihren Fingern, das wie eine Trophäe aussah. Man konnte sie auch als moderne Gladiatorin bezeichnen.

Justine fuhr auf mich zu. Sie verlor an Geschwindigkeit und hatte mich noch nicht ganz erreicht, als sie die Trophäe wegschleuderte, sodass sie mir vor die Füße rollte.

Es war der Kopf des Zombies!

Er war so gefallen, dass ich direkt in ein verwüstetes Gesicht schaute, aus dessen Mund noch die Zunge hing, als gehörte der Schädel zu einem makabren Clown, der seinen Mörder noch im Tod auslachte.

Hier roch es nicht nur nach Gewalt. Hier gab es die Gewalt. Man kam bei diesen Wesen nur mit Gewalt weiter. Es freute mich nicht.

Aber ich hatte einen Trost. Hier handelte sich nicht um normale Menschen, sondern um Gestalten, die nicht hätten existieren dürfen und es trotzdem taten. Dahinter steckte eine Macht, und ich wusste, dass es nur der Schwarze Tod sein konnte. Er hatte sich nicht geändert. Noch immer stand bei ihm das Töten und die Gewalt an erster Stelle, denn nur so konnte er seine verdammten Ziele erreichen.

Mit dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

Es brachte so gut wie nichts, denn ich merkte, dass ich auch weiterhin schwitzte. Justine Cavallo hatte ihre Beutemaschine ins Gras fallen lassen. Sie schlenderte auf mich zu, und natürlich klebte wieder das breite Grinsen in ihrem Gesicht.

Sie schaute auf den zweiten, der seinen halben Kopf verloren hatte. »Nur so kriegt man sie, nur so. Es war gar nicht mal schwer, und ich bin direkt geil darauf, mir die anderen zu holen. Und zwar einen nach dem anderen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Sorry, aber deinen Wunsch kann ich nicht teilen.«

»He, was willst du denn? Im Kindergarten arbeiten?«

Ich winkte ab. »Lassen wir es.«

Die blonde Bestie dachte nicht daran. Sie rieb ihre Hände und musste die Botschaft einfach loswerden. »Jetzt habe ich richtig Durst auf einen kräftigen Schluck Blut.« Ihre Augen funkelten mich an, und ich hatte verstanden.

»Unterstehe dich!«

»Keine Sorge, wir sind ja Partner.«

»O ja, sehr.«

»Klar, wo Will Mallmann nicht mehr da ist. Falls er noch existiert, muss er sich wie ein kleines Kind verkrochen haben. Er hat die Zerstörung seiner Welt nicht verkraften können. Damit wurde er brutal aus all seinen Träumen gerissen, und wie ich ihn kenne, ist er gezwungen, wieder von vorn anzufangen.«

»Abgesehen davon«, sagte ich, »würde ich gern wissen, wie es bei uns weitergeht.«

Justine hob die Schultern und schaute sich um. Sie blickte dabei so weit in die Dunkelheit wie eben möglich und musste schließlich zugeben, dass sie keine Ahnung hatte.

Es war weder etwas zu hören noch zu sehen. Nur in der Ferne schimmerte Licht, ansonsten hatte sich die Dunkelheit wie ein dicker schwarzgrauer Schwamm über das Land gelegt.

»Da gibt es noch deinen Freund.« Justine trat gegen einen Grasbuckel. »Von ihm ist auch nichts zu sehen und zu hören.«

»Stört es dich?«

»Wenn er an unserer Seite steht, nicht. Ich frage mich nur, ob das noch möglich ist.«

»Er wird sich durchschlagen.«

Justine deutete auf ihren Hals. »Vielleicht haben sie ihn auch geköpft. Wer weiß das schon.«

»Würde dich das freuen?«

Sie überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »In dieser Lage nicht. Später vielleicht.«

»Dann lass uns fahren.«

»Wohin?«

Ich regte mich auf. »Wohin schon? Zu irgendeinem Ziel. Sie müssen sich hier in der Umgebung aufhalten. Außerdem hast du mich geholt oder uns. Du wolltest uns etwas zeigen. Du hast uns zu den Zombies geführt. Wieso eigentlich? Woher wusstest du Bescheid? Wieso war dir dieser verdammte Treffpunkt bekannt?«

Justine zögerte mit der Antwort. Sie überlegte und schaute dabei zu Boden. Dabei wirkte sie wie jemand, der sich ehrliche Gedanken macht. Und sie kam mir plötzlich menschlich vor.

»Ich bin noch einmal zurückgekehrt«, erklärte sie. Dabei sah sie mich nicht an.

»In die Vampirwelt?«

»Ja. Unser Freund hat sie ja nicht zerstört. Er braucht sie. Diese Welt ist zu seinem neuen Zuhause geworden. Dort fühlt er sich einfach wohl, wie damals Will Mallmann und ich. Wir können versuchen, sie zurückzuerobern, aber das ist ein anderes Ding.«

»Was passierte dort?«

»Gesehen hat man mich nicht. Ich bin schlau gewesen. Zu schlau für sie. Es gelang mir, mich gut zu verstecken. Ich gebe auch zu, dass ich nach Will Mallmann gesucht habe. Leider konnte ich ihn nicht finden. Dafür sah ich sie. Keine Vampire. Zombies, lebende Leichen, die in der Welt herumstreunten. Geschöpfe, die aussahen, als gehörten sie ins Grab, was ja wohl auch so sein muss. Sie gingen durch diese Welt, und ich sah auch den Schwarzen Tod. Woher er seine neuen Diener geholt hat, ist mir nicht bekannt. Aber es gibt sie, wir haben sie selbst erlebt. Er will die Macht und schickt seine Horde von einer Welt in die andere. Er will vernichten, besonders seine Feinde. Ich hatte mich versteckt, und ich habe sehr gut zugehört. Deshalb erfuhr ich von diesem ersten Treffpunkt, der bewusst in der Nähe von London zu finden ist, denn dort leben seine Hauptfeinde. Aber das weißt du selbst. Ich habe euch geholt. In der Not frisst der Teufel die berühmten Fliegen. Ich musste meine eigenen Pläne zurückstellen, jetzt geht es darum, dass wir den Schwarzen Tod stoppen. Und es wird nicht einfach sein, seine verdammten Helfer aus dem Weg zu räumen, denn diese Nacht soll zu ihrer werden.«

»Genauer, Justine!«

»Ha, ist doch ganz einfach. Sie sind motorisiert, und deshalb können sie auch schnell in London sein. Von hier bis in die Stadt müssen sie nicht weit fahren. Du kannst dir ausrechnen, was passiert, wenn sie in den Straßen unterwegs sind.«

Ja, das konnte ich. Trotzdem verfiel ich nicht in Panik. »Sie werden natürlich ihrem Trieb nachkommen, Justine, aber der ist durch den Schwarzen Tod kanalisiert worden. Er ist ihr Chef. Sie haben einen Auftrag bekommen, und sie werden sich die Menschen vornehmen wollen, die auch der Schwarze Tod hasst.«

»Dich und deine Freunde.«

»Wen sonst?«

»Das hört sich nicht gut an. Ich kenne ihre Anzahl nicht, aber sie könnten sich trennen, wenn sie in London sind. Da garantiere ich für nichts mehr. Bei Sarah Goldwyn haben sie es geschafft, und jetzt werden sie weitermachen.«

So dachte ich auch. Zwar wussten die Conollys, Jane Collins und auch Glenda Perkins über die allgemeine Gefahr Bescheid, aber etwas Konkretes war ihnen nicht bekannt. Nur Shao war informiert worden, wohin Suko und ich gefahren waren.

»Schlechte Karten, nicht wahr, John?«

»Es könnte besser aussehen.«

»Was willst du tun?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss alle warnen, und dann werden wir uns auf die Fahrt in die City machen. Oder wir fahren schon hin, während ich sie warne.«

»Ja, das ist nicht schlecht. Wie sollen sie sich verhalten?«

Ich wollte die Antwort geben, aber das Geräusch meines Handys störte mich. Ich meldete mich und hörte die Stimme meines Freundes Suko…

***

Sie klang ruhig, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er unter Druck stand. Außerdem vernahm ich die Geräusche eines Motors. Er war also noch mit der Maschine unterwegs. »Wie ist es euch ergangen?«

»Wir haben zwei von ihnen erledigt.«

»Gut. Und wo seid ihr jetzt?«

»Das kann ich dir nur ungefähr sagen. Jedenfalls treiben wir uns in den Themseauen herum. Was ist mit dir?«

»Die habe ich bereits verlassen.«

»Oh. Wo steckst du jetzt?«

»Auf der Fahrt nach London. Ich habe sie vor mir und halte genügend Abstand. Ich gehe mal davon aus, dass sie mich noch nicht entdeckt haben. Wenn sie die Richtung beibehalten, und alles weist darauf hin, werden sie nach London kommen.«

»Das befürchte ich auch.«

Suko hatte der Klang meiner Stimme nicht gefallen. »He, hast du irgendwelche Probleme?«

»Mehr Sorgen.«

»Lass hören.«

Ich teilte ihm unsere Befürchtungen mit, und mein Freund wurde plötzlich sehr ruhig.

»Hast du alles verstanden?«

»Leider.« Suko atmete scharf. »Und ich denke, dass du damit nicht falsch liegst. Oder glaubst du, dass Justine dich leimen will?«

»Das denke ich nicht.«

»Dann solltet ihr so schnell wie möglich kommen. Und vor allen Dingen einige Freunde warnen.«

»Ich werde sie der Reihe nach anrufen. Die Conollys, Jane Collins und auch Glenda Perkins. Sie müssen sich darauf gefasst machen, Besuch zu bekommen.«

»Um Shao kümmere ich mich, John.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Dann bleiben wir in Verbindung.«

»Sicher, Suko. Nur noch eine Frage. Wo ungefähr steckst du jetzt?«

»Zwischen Wimbledon und der Stadt.«

»Nehmt ihr die normale Strecke?«

»Nein, das nicht. Die Zombies halten sich auf Nebenstraßen. Aber glaube nur nicht, dass London leer ist. Wir haben nicht mal Mitternacht. Bei dieser Hitze treibt es kaum einen ins Bett.«

Das stimmte. Ich wollte noch wissen, wie viele Zombies mein Freund verfolgte.

»Es sind genau sechs. Genug, um sich aufzuteilen. Sie können zwar nicht denken wie Menschen, doch wenn ich mir ihr Verhalten anschaue, kommen mir Zweifel. Das sind keine normalen Untoten, die aus ihren Gräbern gestiegen sind.«

»Das glaube ich dir. Der Schwarze Tod hat sie sich nicht grundlos als Helfer ausgesucht und entsprechend vorbereitet.«

»Okay, wir tun unser Bestes. Sag den anderen Bescheid.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Mir war nicht eben wohl, als ich das Handy wieder wegsteckte.

Ich hielt die Lippen zusammengepresst und schaute Justine Cavallo an. Viel berichten musste ich ihr nicht. Die Anzahl unserer Gegner gab ich ihr noch durch.

Sie verzog ihre Lippen wieder zu einem breiten Grinsen. »Wenn sie hier wären, hätte ich meinen Spaß.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber in London sieht es anders aus. Los, steig ein.«

»He, wolltest du deine Freunde nicht warnen?«

»Das werde ich auch tun. Aber während der Fahrt…«

***

Jane Collins hatte die Einsamkeit und die Leere innerhalb des Hauses noch immer nicht überwunden. Es würde eine Weile so weitergehen, das stand fest, aber sie konnte auch nicht flüchten und sich irgendwo verstecken. Sie musste sich den Problemen einfach stellen, die ja mit ihr persönlich zu tun hatten. Sie musste einfach darüber hinwegkommen, und das schaffte sie nur, wenn sie nicht floh.

Und so blieb sie im Haus, auch wenn zahlreiche Biergärten lockten und es in den Zimmern mehr als stickig war. Da nutzte auch kein Durchzug. Das Haus war selbst in der Dunkelheit noch aufgewärmt wie ein dumpfer Backofen.

Dabei hatte sie es noch verhältnismäßig gut, denn die alten Mauern heizten sich nicht so schnell auf, aber wenn die Wärme über Wochen hin andauerte, sah es anders aus.

Die Nachbarn nutzten die Gunst der Stunde. Sie hatten sich im großen Innenhof zusammengefunden und feierten so etwas wie eine Sommernachtsparty.

Jane hätte sich dazusetzen können. Sie tat es nicht, denn sie wusste genau, dass man sie mit Fragen nach Sarah Goldwyns Tod überschütten würde.

Jane hatte sich den Temperaturen entsprechend gekleidet. Sie trug eine kurze Hose und als Oberteil eine locker fallende Seidenbluse.

Lesen? Nein, sie war innerlich nicht ruhig genug. In die Glotze schauen? Auch dazu verspürte sie keine Lust. Einfach nur hinsetzen und sich entspannen? War nicht drin, denn sie war zu aufgewühlt.

Am Tag hatte sie einen Anwalt und Notar besucht. Sie war die Alleinerbin des Goldwynschen Vermögens, und da musste noch einiges geregelt werden. Es wurden Mitteilungen an die Stiftungen geschrieben, denen Sarah Goldwyn Geld vermacht hatte. Da gab es Aktiendepots und andere Wertanlagen, die allerdings im Moment Verluste einbrachten, sodass Jane lieber die Finger von ihnen ließ.

Überhaupt war ihr Leben aus der Bahn geraten, und in eine andere hineingeglitten. An die Ausübung ihres Detektivberufs war in diesen Tagen nicht zu denken, und sie stellte sich bereits jetzt die Frage, ob sie diesen Job wieder so durchziehen konnte wie früher.

Es fiel ihr schwer, daran zu glauben, denn mit der Rückkehr des Schwarzen Tods hatten sich die Verhältnisse bei ihr verschoben wie auch bei Johns anderen Freunden.

Sie musste mit dem Bewusstsein leben, angegriffen zu werden.

Nicht durch den Schwarzen Tod direkt, sondern durch die Helfer, auf die er zurückgreifen konnte, weil er es immer wieder schaffte, sie zu rekrutieren.

Alle waren nervös. John Sinclair inbegriffen. Man wartete darauf, dass etwas passierte. Die Luft war gefüllt mit der Vorahnung von Gewalt. Sie stand dicht vor einer Explosion. Es kam nur auf den Zeitpunkt an, wann es passierte.

Von diesen Gedanken konnte sich Jane nicht befreien. Das kam zu der Trauer um Lady Sarah noch hinzu.

Jane stellte sich ans Fenster. Sie schaute nicht in den Hinterhof, sondern nach draußen auf die Straße. Die Bäume trugen ihr dichtes Laub. Es war in den letzten Stunden etwas feucht geworden. So sahen manche Blätter aus wie mit Fett eingerieben. Da kein Wind herrschte, bewegte sich auch nichts. Schlapp hingen sie nach unten.

Die Flasche Mineralwasser war Janes Begleiterin. Bei diesen Temperaturen musste man wirklich einige Liter am Tag trinken, sonst dörrte man aus.

Jammern half nichts. Anderen erging es ebenso. Da musste man einfach durch.

Sie schaute auf die Uhr.

Noch eine Stunde bis Mitternacht. Abkühlen würde es sich auch dann nicht. Erst in den frühen Morgenstunden gingen die Temperaturen zurück. Da konnten die Menschen dann etwas durchatmen.

Der Durchzug brachte ein wenig Kühle, auch wenn die Luft noch warm hineinschwappte. Durch die offenen Fenster wurde der Klang der Stimmen bis zu ihr hingetragen. Sie freute sich, dass es den Menschen im Hof gut ging. Sie hatten ein Recht darauf, sich zu amüsieren. Jane selbst hätte es nicht gekonnt.

Das Telefon zerriss mit seinem Klingeln die Stille. Es war wie ein böser Biss, und Jane Collins zuckte heftig zusammen. Wer zu so später Stunde anrief, tat dies nicht nur, um eine gute Nacht zu wünschen.

Sie hob den Apparat von der Station und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ja…«

»Ich bin es.«

Sie hörte John Sinclairs Stimme und wusste Bescheid. Beide kannten sich lange genug, um zu wissen, wann es dem anderen schlecht ging und wann nicht.

»Du hast Probleme, John.«

Er bestätigte dies und fügte hinzu, dass sie eventuell auch welche bekommen könnte.

»Okay, dann höre ich zu.«

Die Gänsehaut, die in den nächsten Minuten bei ihr entstand, war nicht auf einen Kälteschock zurückzuführen. Es lag einzig und allein an dem, was ihr John Sinclair sagte, und plötzlich war die verdammte Bedrohung wieder zum Greifen nahe vor ihr. Obwohl sie im Sessel saß, hatte sie das Gefühl, tiefer zu sinken, und ihre Antworten bestanden ausnahmslos aus Zustimmungen.

»Hast du noch Fragen, Jane?«

»Nein, ich werde all das tun, was du mir geraten hast.«

»Sehr gut. Sobald etwas eintritt, setz dich mit mir in Verbindung.«

»Keine Sorge.«

Nach einem knappen Abschied war die Verbindung unterbrochen. Jane blieb erst mal sitzen. Sie schaute ins Leere und musste sich alles, was sie gehört hatte, durch den Kopf gehen lassen.

Sie würde nicht mehr lange allein bleiben. John hatte Glenda Perkins angerufen. Sie sollte sich in ein Taxi setzen und zu Jane fahren, wo sie dann auch blieb. Die Conollys konnten auf sich selbst aufpassen, bei Glenda war das etwas anderes.

John befand sich auf der Fahrt nach London. Suko ebenfalls. Er war der Verfolger der Zombies. Auch er würde nicht zur gleichen Zeit dort sein können, wo sie angriffen. Für sie kam es jetzt darauf an, taktisch klug genug vorzugehen. In diesem Fall konnten Fehler tödlich sein. Jane dachte an die Menschen im Hinterhof. Beute für die lebenden Leichen. Auf keinen Fall durfte es ihnen gelingen, zwischen ihnen aufzutauchen. Jane musste versuchen, sie vor dem Haus abzufangen.

Sechs Zombies auf dem Weg nach London. Sechs lebende Leichen auf dem Höllentrip.

Jane konnte es nicht fassen. Das war einem Menschen, der mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte, nicht beizubringen. Aber sie würde nicht flüchten, sondern sich stellen.

Sie holte ihre Waffe. Es war eine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta. Jane bedachte sie mit einem langen Blick, wechselte die Hose und zog eine an, die ihr nur bis zu den Knien ging, im Bund aber von einem Gürtel gehalten wurde. Dort konnte sie auch die Pistole hineinschieben.

Danach ging sie die Treppe nach unten in den Bereich, in dem früher Lady Sarah gelebt hatte. Hier sah es noch immer so aus, als hätte sie nur das Haus verlassen, um etwas später zurückzukehren.

Auch in der Küche war alles so geblieben.

Jane Collins stellte sich vor das Fenster und schaute durch die Scheibe zur Straße hin. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Glenda Perkins mit dem Taxi schneller war als die verfluchte Brut…

***

Sheila Conolly seufzte, drehte sich zur Seite und griff nach ihrem Glas, in dem gecrashtes Eis einen alkoholfreien Drink kühlte. Sie und ihr Mann Bill erlebten wieder eine dieser subtropischen Nächte, in denen einem selbst das Denken schwer fiel. Für diese Temperaturen war der Körper einfach nicht geschaffen. Hinzu kam der bleiche Mond, der zusätzlich dafür sorgte, dass viele Menschen unruhig oder überhaupt nicht schliefen.

Eigentlich hätte Bill ihr gegenübersitzen müssen, aber das Telefon am Festanschluss hatte sich gemeldet, und so war der Reporter im Haus verschwunden. Er telefonierte recht lange, was Sheila schon nachdenklich machte.

Johnny, ihr Sohn, machte Urlaub. Er war mit ein paar Freunden und Freundinnen ans Meer gefahren. An der Küste war es zwar auch warm, aber nicht so stickig und schwül wie in den Städten. Da ließ es sich schon besser aushalten.

Der kühle Drink tat ihr gut, aber Sheila konnte ihn nicht so recht genießen. Das ungute Gefühl wich nicht. Bill sprach lange, und sie musste daran denken, dass die letzte Zeit nicht eben rosig verlaufen war. Da hatte es großen Ärger und Stress gegeben, der wirklich lebensbedrohlich gewesen war.

Für Sheila und ihren Mann gab es Ablenkung genug, aber die große Bedrohung war geblieben. Wie ein Damoklesschwert schwebte sie über ihren Köpfen und hatte auch einen Namen.

Der Schwarze Tod!

Nur er, kein anderer. Er in allen Facetten. Er mit zahlreichen Helfern. Er, der die Macht verloren hatte und sie nun mit ebenso grausamen Mitteln wie vor langer Zeit wieder aufbauen wollte.

Sie griff wieder zum Glas und stellte fest, dass es fast leer war. Sie trank den letzten Schluck, stellte das Glas weg und hörte zugleich die Schritte ihres Mannes, der auf sie zukam.

Wieder erfasste sie ein Schauder. Sie kannte Bill. Sie kannte auch seinen Schritt und ihr war klar, dass etwas passiert sein musste, wenn er so langsam ging.

Durch zwei helle Lichtinseln bewegte er sich, dann hatte er seinen Platz erreicht. Er setzte sich sehr langsam nieder, was Sheila auch misstrauisch machte.

Sie streckte ihren Arm aus und griff nach Bills Arm. »Wer hat angerufen?«

»John.«

Mehr sagte Bill nicht. Es war auch nicht nötig, denn Sheila wusste sofort, dass die Stimmung des Sommerabends vorbei war.

»Es war nicht eben privat – oder?«

»Genau«, flüsterte Bill, »und ich denke, dass sein Anruf uns beide etwas angeht.«

»Wieso?«

Bill musste erst einen Schluck trinken, bevor er reden konnte.

»Die Zeit der Ruhe ist vorbei, Sheila. Er schlägt wieder zu.«

»Der Schwarze Tod?«

»Wer sonst?«

»Ist er in der Stadt, Bill? Hat er…«

»Nein, das nicht. Aber er ist dabei, einen Plan umsetzen zu lassen. Ich will dir sagen, was John mir erzählt hat.«

Wenn ihr Mann so redete, musste man einfach zuhören. Das wusste Sheila sehr gut. Sie hörte zu, aber sie konnte nicht vermeiden, dass sie unter der Sonnenbräune immer blasser wurde und sich in ihrem Innern etwas verkrampfte.

»Zombies?«, hauchte sie schließlich.

»Ja, auf dem Weg in die Stadt.« Bill schaute auf die Uhr. »Ich vermute eher, dass sie schon hier sind.«

»Und wir müssen uns darauf einstellen, dass sie uns besuchen wollen – oder?«

»Das denke ich. Und das Gleiche wird bei Jane Collins und auch Shao so ablaufen.«

»Ist das denn sicher?«

Bill hob die Schultern. »Was ist schon sicher in einer solchen Lage? Wir können es nicht ausschließen. Wir stehen noch immer auf der Liste. Wenn es nach dem Schwarzen Tod geht, soll eine gewisse Lady Sarah kein Einzelfall bleiben.«

Sheila stand auf. Scheu schaute sie sich im Garten um. Seine größte Fläche war von eine dunklen Haube umgeben. Die Lampen gaben ihr Licht nur an bestimmten Stellen ab, und auch auf dem Pool waren ein paar Reflexe zu sehen, die über das Wasser huschten.

Mit müden Bewegungen stand Sheila auf. Sie schüttelte dabei den Kopf. »Hört das denn nie auf, Bill?«

Der Reporter nahm seine Frau in die Arme. »Nein«, flüsterte er, »so traurig sich das auch anhört. Aber wir werden uns damit abfinden müssen. Zumindest so lange, bis es gelingt, den Schwarzen Tod endgültig zu vernichten.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung.«

»Wir müssen uns damit abfinden. Wir haben uns damit abgefunden, aber jetzt geht es weiter. Was tun wir?«

»Nicht hier draußen bleiben. Wir werden ins Haus gehen und die Augen verdammt gut aufhalten. Ich denke sogar, dass sie abgebrüht sein werden und den normalen Weg über die vordere Seite des Grundstücks gehen. Deshalb muss einer von uns den Monitor im Auge behalten.«

»Das mache ich.«

»Okay.«

Wenig später waren die Rollos vor der großen Scheibe des Wohnzimmerfensters heruntergelassen. Die Conollys blieben im Haus und damit auch in dieser von keinem Luftzug bewegten Wärme. Wie ein böses Gift war die Hitze in den letzten Tagen in das Haus hineingekrochen.

Bill verschwand in seinem Arbeitszimmer. Als er zurückkehrte, stand Sheila vor dem Überwachungsmonitor.

»Es ist noch niemand zu sehen.«

»Sehr gut. Nimm sie trotzdem.«

Sheila schaute auf die Pistole, die Bill ihr hinhielt. »Ich nehme sie nicht gern.«

»Es ist trotzdem besser so.«

»Klar.« Sie musste sich räuspern und dachte daran, dass sie schon wieder ihr eigenes Haus gegen die Mächte der Finsternis verteidigen mussten…

***

Shao hatte mit ihrem Partner Suko gesprochen und wusste, worauf sie sich einzustellen hatte. Er hatte offen mit ihr gesprochen, und sie kannte seine verzwickte Situation. Er konnte sich auf nichts verlassen. Die Zombies waren unberechenbar. Sie fuhren nach London hinein und würden sich dann aufteilen. Die eine kleine Gruppe fuhr in diese Richtung, die nächste in eine andere, da war alles möglich. Suko hatte ihr gesagt, dass er diejenigen Zombies verfolgen würde, die sich dann in Richtung ihrer Wohnung bewegten.

Dass auch die Freunde alarmiert waren, beruhigte Shao. Sie sah den Dingen sogar optimistisch entgegen.

Aber sie war keine Frau, die die Hände nur in den Schoß legte.

Sie konnte und wollte sich nicht allein auf Suko verlassen, und so tat sie das, was ihr eigentlich nur zu tun blieb.

Shao holte die Armbrust und den Köcher mit den Pfeilen. Erinnerungen durchzuckten ihren Kopf, als sie die Waffe in der Hand hielt. Sie dachte an die Sonnengöttin Amaterasu, deren letzte Nachfolgerin sie war. Zugleich hatte man sie auch als Phantom aus dem Jenseits bezeichnet, als eine Person, die sich wehren konnte und dabei ein bestimmtes Outfit trug. Auf diese schwarze Lederkleidung verzichtete sie, jedoch nicht auf die Armbrust. Auch die Maske setzte sie nicht vor ihr Gesicht, sie blieb so, wie sie war.

Mit der Armbrust konnte sie umgehen. Wenn Shao wollte, traf sie die Fliege an der Wand. Und sollte sich einer der Zombies von seinem Artgenossen gelöst haben und herkommen, war sie bereit, ihn zu empfangen. Allerdings nach ihren Regeln.

Shao wusste, dass die Zeit lang werden würde. Trotzdem ließ ihre Wachsamkeit keinen Augenblick nach, und dass die Wohnung mit einem dumpfen Backofen zu vergleichen war, störte sie auch nicht. Nur die Melodie des Handys schreckte sie leicht auf.

Auf dem kleinen Display erschien eine bestimmte Nummer, die nicht Suko gehörte.

Sehr vorsichtig meldete sich Shao.

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

»Jane! Sorry, aber was gibt’s?«

»Ich wollte nur sichergehen, ob man dich auch gewarnt hat. Ich für meinen Teil bin vorbereitet.«

»Ich ebenfalls, Jane. Suko hat mir Bescheid gegeben. Ich rechne damit, dass sie kommen.«

»Das wollte ich nur wissen.«

»Und wie geht es dir?«

»Ich sage mal den Umständen entsprechend. Ich warte jetzt auf Glenda, die zu mir kommen will. Sie nimmt sich ein Taxi und müsste in den nächsten Minuten eintreffen.«

»Das ist richtig. Mal eine andere Frage. Hat John auch an Sir James gedacht?«

Die Detektivin schwieg, was Shao klarmachte, dass es nicht der Fall gewesen war.

»Also nicht.«

»Das weiß ich nicht. John hat die Warnungen ausgesprochen. Kann sein, dass er Sir James wirklich vergessen hat.« Jane stöhnte ärgerlich auf. »Ich will ihn auch jetzt nicht anrufen. So eine Nachricht kann durchaus störend sein.«

»Dann werde ich Sir James anrufen.«

»Sehr gut.«

»Bis dann, Jane. Warten wir mal ab, was uns diese Zombie-Nacht noch alles bringt…«

***

Die Verfolgung der Zombies gestaltete sich leichter als Suko gedacht hatte.

Die sechs Gestalten fuhren auf ihren Maschinen sehr diszipliniert. Dass sie keine Helme trugen, störte nicht weiter. Zudem waren sie noch keiner Polizeistreife aufgefallen und an den Menschen, die sie sahen, waren sie schnell vorbei.

London schluckte alle.

Suko kam sich wirklich vor wie jemand, der in ein gewaltiges Maul hineinfuhr. Es war unwahrscheinlich, was diese Nacht so alles hergab. Eine Temperatur, wie er sie noch nie erlebt hatte. Die Straßen und Gebäude gaben die am Tage gespeicherte Hitze ab, sodass trotz der Dunkelheit die Temperaturen nicht zurückgingen.

Kein Wind bewegte die Blätter. Die Schwüle war dicht und irgendwie auch zum Greifen nah. Wer hier nicht schwitzte, war kein Mensch mehr. Auch der Fahrtwind brachte so gut wie keine Abkühlung.

Vor ihm rollte der sechsfache Tod weiter. Erste Häuserreihen brachten tiefe Schatten. Straßen glänzten matt im Licht der Reklamen, und an einem Kreisverkehr teilten sich die drei Paare plötzlich auf. Sie fuhren in verschiedene Richtungen davon.

Suko musste sich blitzschnell entscheiden. Sein Gehirn reagierte so fix wie ein Computer. Er checkte die verschiedensten Richtungen ab und hoffte, es zu packen.

Alles ging schnell. Er verfolgte ein Paar, das in nördliche Richtung weiterfuhr. Wenn er sich eine Linie dachte, mussten sie die Gegend passieren oder in ihr landen, wo Suko wohnte. Ebenso wie John Sinclair. In diesem Hochhaus, das bei diesem Wetter sehr schnell zu einem Treibhaus geworden war.

Alles lief perfekt. Dass die Zombies verfolgt wurden, merkten sie nicht. Sie drehten sich nicht einmal um. Sie fuhren stur ihren Weg.

Das würden sie auch tun, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte. Dann würden sie ihn gnadenlos vernichten.

So gern Suko im Sattel eines Motorrads saß, so wenig konnte er die Fahrt genießen. Er musste die Zombies im Auge behalten, ohne dass sie es bemerkten.

Das Ziel rückte näher. Obwohl Suko sich nicht hundertprozentig sicher war, ging er davon aus, dass es das Haus war, in dem er und seine Partnerin Shao wohnten. Er grinste hart. Er hatte sie gewarnt.

Shao wusste genau Bescheid und konnte sich darauf einstellen.

Suko rückte nicht näher an die Zombies heran. Im Gegenteil, er vergrößerte manchmal den Abstand, aber er ließ sie nie aus den Augen. Sie schlängelten sich zwischen den Autos hindurch, sie rollten an Cabriofahrern vorbei, die ihnen sogar zuwinkten, ohne zu wissen, wen sie da gegrüßt hatten.

Es war irgendwie verrückt. Selbst Suko war ein derartiger Fall noch nicht untergekommen. Da rollte er durch London und verfolgte zwei lebende Leichen.

Und er bezeichnete die Verfolgung als einen glücklichen Umstand, denn der Weg führte dorthin, wo die beiden Hochhäuser standen. Am Rande von Soho. Eigentlich alte Bausünden, sie waren nun mal da und wurden auch nicht abgerissen. Außerdem hatten sich Suko, Shao und John an sie gewöhnt.

Die alten Bausünden lagen nicht im Dunkeln. Die meisten Menschen waren auf den Beinen. Überall brannte Licht hinter den zumeist offenen Wohnungsfenstern. Ganz London schnappte nach Luft, war gierig auf ein wenig Kühlung…

Bremsen!

Suko reagierte blitzartig. Woher der Typ kam, war ihm unbegreiflich. Er stand plötzlich mitten auf der Straße, schwankte dabei und schwenkte eine Bierflasche.

Er lachte. Sein Hemd stand offen und flatterte. Die Hose war kurz, und der Mann selbst war total betrunken. Er lallte Suko etwas entgegen. Bevor der Inspektor um ihn herumfahren konnte, erschien eine Frau, die ihn anfauchte und dabei zurückzog.

Suko kümmerte sich nicht mehr um das Paar. Er gab wieder Gas und fuhr weiter.

Nur hatte er jetzt das Nachsehen. Durch den kurzen Stopp waren ihm die beiden Zombies entwischt. Glücklicherweise kannte er das Ziel. Nur fragte er sich schon jetzt, wie sie ins Haus kommen wollten. Sie fuhren sicherlich nicht in die Tiefgarage, um dort ihre Motorräder abzustellen.

Nahe der beiden Häuser gab es Parkplätze für die Anwohner.

Genau dort fuhr Suko hin. Er konnte sich vorstellen, dass die Zombies ihre Maschinen abstellten, um die letzten Meter zu Fuß zurückzulegen.

Suko gab Gas. Dass es auf jede Sekunde ankam, konnte er sich denken. Er wollte den Vorsprung der Zombies so klein wie möglich halten.

Auf den beiden Parkplätzen hatte es mal Licht gegeben. Leider waren die Lampen durch irgendwelche Chaoten zerstört worden.

So musste sich Suko auf seine Beleuchtung verlassen.

Die Stellplätze waren allesamt besetzt. Er konnte durch die schmalen Zwischenräume rollen. Er war auf der Suche und ärgerte sich, dass die Zombies verschwunden waren.

Er stoppte an einer Stelle, von der aus er den Eingang einsehen konnte. Die große Tür stand einladend weit offen. Die Luft sollte zirkulieren können und etwas Kühlung bringen.

Suko bockte die Maschine auf. Er musste sich jetzt entscheiden, wie er vorgehen wollte. Noch abwarten oder in das Haus hineinlaufen, in dem sich die beiden möglicherweise versteckt hielten?

Eine Entscheidung wurde ihm abgenommen. Schräg hinter sich hörte er das leise Geräusch. Suko duckte sich automatisch, warf sich auch zur Seite, wurde aber trotzdem erwischt. Etwas schrammte über seine rechte Kopfseite und erwischte auch den Nacken. Den Gegenstand konnte er nicht sehen, aber die Wucht des Schlags trieb ihn nach vorn. Er hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten.

Dass ein Auto in der Nähe stand, war sein Glück. Er stützte sich an dessen Motorhaube ab und drehte sich um, duckte sich aber zugleich nach rechts, einfach einem Gefühl folgend.

Suko hatte genau das Richtige getan.

Der Hieb mit der Kette verfehlte ihn. Er hörte noch dieses hässliche Zischen. Einen Moment später landete die Eisenkette auf der Motorhaube, so wuchtig, dass sie nicht nur abschrammte, sondern gleich eingebeult wurde.

Der Zombie holte eine Sekunde später schon wieder aus. Er wollte Suko mit der Kette regelrecht erschlagen.

Diesmal hatte er Pech. Der Tritt in den Leib schleuderte ihn zu Boden. Suko bekam Gelegenheit, Luft zu schnappen. In dieser kurzen Zeitspanne huschte ihm einiges durch den Kopf. Er hatte den zweiten Zombie nicht gesehen und konnte sich vorstellen, dass er bereits im Haus war. Der andere hielt Wache.

Zudem blutete er im Nacken und an der hinteren Kopfseite. Da hatte die Kette schon eine Wunde gerissen, die ihn allerdings nicht behinderte. Suko war hart im Nehmen.

Der Zombie kam wieder hoch. Er war eine hässliche Gestalt.

Ohne Haare, schmutzig, mit einem runden Gesicht, in dem der Mund wie eine kleine Höhle aussah.

Seine Waffe besaß er immer noch. Es war eine Kette, aber zugleich so etwas wie eine Peitsche, und eine Peitsche trug Suko ebenfalls bei sich.

Er holte sie hervor. Nur ließ ihm der Zombie keine Zeit, den Kreis zu schlagen. Er drosch wieder mit der Kette zu, traf aber nicht, weil Suko zur Seite gesprungen war.

Die Eisenglieder hämmerten auf den Boden und schlugen auf den Steinen Funken.

Der nächste Schlag!

Suko war schneller.

Er sprang aus dem Stand vor. Beide Füße erwischten die Brust der Gestalt und schleuderten sie zurück. Sie fiel genau in die Lücke zwischen zwei parkenden Wagen hinein, riss noch einen Außenspiegel ab und tauchte weg.

Suko schlug den Kreis.

Drei Riemen rutschten hervor. In ihnen steckte wirklich eine mächtige Kraft. Schon viel stärkere Dämonen hatten dieser Kraft nichts entgegensetzen können.

Der Zombie stemmte sich hoch. Er gab kein Geräusch von sich.

An beiden Autos stützte er sich ab. Die Kette bewegte sich. Suko hörte das Klirren der einzelnen Glieder, und er ließ die Horror-Gestalt aus der Lücke kommen.

Bevor der Zombie den Arm heben und zum Schlag ansetzen konnte, reagierte der Inspektor.

Alles ging so schnell, dass der Zombie überhaupt nicht wusste, woran er war. Er sah vielleicht drei schmale Schatten auf sich zufliegen, dann war nur noch ein Klatschen zu hören, sonst nichts.

Weder ein Schreien, noch ein Röcheln.

Der Zombie sackte zusammen.

Die Glieder der Kette klirrten noch mal, als wollten sie seinen Tod einläuten. Dabei fiel er auf den Bauch und begrub die Kette unter sich. Aus seinem Körper drang Rauch, der allerdings kein Begleiter des Feuers war.

Die Gestalt starb…

Suko hatte keine Zeit, sich um die Reste zu kümmern, er dachte an den zweiten Gegner und natürlich auch an Shao, die oben in der Wohnung auf ihn wartete.

Er beeilte sich.

Trotz der Hitze jagte er mit langen Schritten auf den Eingang zu.

Einen Nachtportier sah er nicht. Er wollte auch nicht nach ihm suchen und ihm Fragen stellen. Er wollte so schnell wie möglich nach oben und Shao zur Seite stehen…

***

Die Chinesin wartete!

Man sagte ihren Landsleuten viel Geduld nach. Das mochte sicherlich stimmen, doch Ausnahmen von der Regel gibt es immer wieder, und so war es auch bei Shao.

Sie war nervös. Das Warten wurde ihr zur Qual. Zwar befand sie sich dabei in Sicherheit, aber das genau wollte sie auch nicht. Wenn es zutraf, was Suko vermutete, dann konnte es nicht mehr so lange dauern, bis die grausamen Gestalten erschienen.

Zwei Minuten gab sie sich.

Sie lauschte in die Stille hinein. In der Wohnung hatte sie sich ausgebreitet, doch draußen war es nicht so ruhig. Sie hörte immer wieder unterschiedlichste Geräusche durch die Fenster klingen, und sie merkte auch den Druck, der stetig zunahm. Der Schweiß bildete kleine Bäche, die ihr über das Gesicht und den Körper rannen.

Das Gefühl sagte ihr, dass in dieser Nacht etwas passieren würde. Und sie dachte dabei an frühere Zeiten, in denen sie es öfter mit Zombies zu tun bekommen hatten.

Irgendwann war das vorbei gewesen. Es gab andere Gegner, nicht weniger gefährlich, aber intelligenter. Das Vorhandensein von Zombies gehörte irgendwie der Vergangenheit an, nun aber kehrten sie zurück, und das konnte Shao dem Schwarzen Tod verdanken, der im Hintergrund die Fäden zog und seine Vasallen vorschickte.

Wie damals…

Sie erschauerte, als sie daran dachte und sich auch sagte, dass sich nichts verändert hatte.

Die zwei Minuten waren vorbei. Shao stand auf. Sie ging zum Fenster. Ihr Blick fiel in die Schlucht unter der Öffnung. Es war niemand da, der an der Hauswand hochkroch wie Spider Man. Hier lief alles normal ab. Helle Streifen bedeckten Teile der Wand. Es war das aus den Fenstern fallende Licht in den anderen Wohnungen.

Sie drehte sich um und nahm die Armbrust an sich. Den Köcher mit den Pfeilen vergaß sie auch nicht. Sie klemmte ihn auf ihren Rücken. Leicht schräg nach links gerückt, sodass sie mit der rechten Hand die Pfeile schnell hervorholen konnte.

Shao ging bis zur Wohnungstür. Sehr vorsichtig und wachsam öffnete sie die Tür.

Auf den ersten Blick war der Flur leer. Sie hoffte sehr, dass es so blieb, denn irgendwelche Zeugen konnte sie nicht gebrauchen. Sie wollte nicht unbedingt mit der Waffe gesehen werden. Die meisten Mieter wussten zwar, wer zwischen ihnen wohnte oder ahnten es zumindest, doch angesprochen wurde Shao darauf nie.

Sie musste trotzdem damit rechnen, dass so manche Wohnungstür offen stand, damit die Mieter den Durchzug genießen konnten, und deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Den eigenen Schlüssel hatte sie eingesteckt. Sollte die Tür zufallen, war das nicht weiter tragisch.

Nach einigen Sekunden entspannte sie sich. Shao hatte daran gedacht, die Armbrust schussbereit zu machen. Davon nahm sie jetzt Abstand. Sie wäre sich lächerlich vorgekommen.

Die nächtliche Stille im Flur wurde von einem bestimmten Geräusch unterbrochen. Das typische Summen kam ihr bekannt vor.

Es war auch nur für den zu hören, der gute Ohren besaß.

Der Fahrstuhl hielt.

Shao merkte die Spannung in sich – und entspannte sich wieder, als sie sah, dass die Kabine von einem Paar verlassen wurde, das einige Türen weiter wohnte.

Der Mann und die Frau hatten gefeiert. Sie stützten sich gegenseitig ab. Das kurze Kleid der Frau war so stark verrutscht, dass sie fast im Freien stand.

Beide sahen Shao nicht und verschwanden in ihrer Wohnung.

Shao war zufrieden. Zunächst. Aber sie wusste, dass sie noch nicht aufatmen konnte. Wenn die andere Seite kommen wollte, dann kam sie auch und ließ sich durch nichts aufhalten.

Suko hatte sich nicht wieder gemeldet. Sie wünschte sich, dass er es tun würde, aber niemand erhörte ihre Bitte. Dafür passierte etwas anderes.

Sie hörte das Geräusch von dumpf klingenden Schritten. Vor ihr passierte nichts. Hinter ihrem Rücken auch nicht. Shao drehte sich um, atmete jedoch nicht auf, denn das fremde Geräusch war geblieben.

Plötzlich wusste sie, wo es aufklang!

Am Ende des Flurs. Dort gab es eine Tür, hinter der das Treppenhaus lag. Es war praktisch der Notausgang. Auch für einen Brand ungemein wichtig, denn da durfte kein Lift benutzt werden.

Normalerweise war die Tür geschlossen. Jetzt aber sollte Durchzug herrschen, und deshalb stand sie offen.

Wenn jemand durch das Treppenhaus ging, dann musste er zumindest in der Dunkelheit das Licht einschalten. Das war bei dem Ankömmling nicht der Fall. Shao glaubte auch nicht daran, dass Suko diesen Weg gewählt hatte, und auch kein anderer normaler Mieter.

Sie presste sich gegen die Wand. Lauschte. Hoffte zugleich, dass kein anderer Bewohner auftauchte.

Die Geräusche verstummten. Lange dauerte die Pause nicht, denn da waren sie wieder zu hören. Diesmal nur anders.

Da schlurfte jemand mit seinen Sohlen über den Boden hinweg, und das genau dort, wo die fahle Helligkeit der Notbeleuchtung aufhörte und das Dunkel des Treppenhauses begann.

Ja, es gab ihn.

Eine düstere Gestalt, die sich für einen Moment dort abzeichnete und sich nicht bewegte. Sie hielt an, sie konzentrierte sich auf den Flur, und Shao wusste nicht, ob sie schon entdeckt worden war.

Einen Beweis dafür bekam sie nicht.

Wenig später trat die Gestalt ins Licht!

Shao wusste Bescheid. Es war ein Zombie. Er bewegte sich schwankend, doch das hatte nichts zu sagen. Einer wie er würde sich immer auf den Beinen halten können.

Eine große Gestalt mit breiten Schultern. Ein Gesicht, das ihr irgendwie schief vorkam. Eine kurze Lederjacke umhing den Oberkörper. Die Gestalt stank widerlich. Die Beine schauten aus den Öffnungen einer zerrissenen Hose hervor, die nur bis zu den Knien reichte.

Bewaffnet war er auch. Mit der rechten Klaue umklammerte er den Griff eines Messers, dessen Klinge beinahe einen Halbmond bildete. Ob Shao gesehen worden war oder nicht, das stufte sie als unwichtig ein. Sie wollte nur nicht, dass der Zombie zu nahe an sie herankam.

Shao ging einen Schritt nach vorn. In der Mitte des Flurs blieb sie stehen.

Plötzlich war sie cool bis in die Zehenspitzen hinein. Mit einer lässigen Bewegung holte sie einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn in die Rinne und spannte die Waffe.

»Bleib stehen!«, flüsterte sie nur…

***

Genau das tat der Zombie nicht!

Es hätte Shao auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Diese Gestalten ließen sich durch irgendwelche Warnungen nicht aufhalten. Sie gingen ihren Weg weiter.

Das tat der Typ auch.

Die nächsten beiden Schritte legte er zurück, ohne dass etwas geschah. Er schaute auf sein Messer, dann blickte er wieder auf und ging wieder einen Schritt auf Shao zu.

Sie ließ ihn kommen.

Sie nahm ihn ins Visier.

Ihr Gesicht blieb dabei unbeweglich. Shao war eine Könnerin in der Beherrschung dieser Waffe. Sie wusste auch, dass die ihn treffen würde, aber sie wollte ihn richtig erwischen, um ihn auszuschalten. Dass dies vielleicht nicht so leicht war, darüber wollte sie gar nicht weiter nachdenken.

Der Schuss!

Mit einem leisen Fauchen löste sich der Pfeil von der Armbrust.

Shao wusste genau, wo er treffen sollte, und er traf. Hart jagte er in die linke Brustseite der Gestalt. Wahrscheinlich ragte er am Rücken noch hervor, denn er war mit sehr viel Wucht geschossen worden, aber das Ziel hatte Shao nicht erreicht.

Der Zombie brach nicht zusammen.

Er blieb auf den Beinen, stützte sich dabei an der Wand ab und blickte auf seine Brust, aus der der Pfeil hervorragte.

»Mist«, flüsterte sie.

Der Zombie hob seinen Kopf an. Er starrte Shao aus blicklosen Augen an. Tote Augen. Da gab es nicht die geringste Spur von Leben zu sehen.

Shao blieb gelassen, als sie den nächsten Pfeil auflegte und die Waffe wieder spannte.

Als neues Ziel hatte sie sich den Kopf ausgesucht, obwohl dieser im Verhältnis zum Körper schwerer zu treffen war.

Noch war die Gestalt nicht wieder vorgegangen. Gut fünf, sechs Schritte trennten die beiden noch.

Wieder schickte sie einen Pfeil auf die Reise, und abermals bewies Shao, wie toll sie mit der Waffe umgehen konnte. Der Pfeil jagte in den Kopf hinein. Es steckte so viel Wucht dahinter, dass der Schädel nach hinten ruckte und es beinahe so aussah, als würde er von den Schultern gerissen werden.

Die gesamte Gestalt kippte zurück. Plötzlich reagierten die Beine nicht mehr so wie es sein musste. Die Füße verhakten sich. Die Gestalt geriet ins Schlingern und konnte sich nicht halten.

Schwer prallte sie zu Boden.

Zwei Pfeile ragten aus dem Körper hervor. Einer aus der Brust, der andere aus dem Kopf.

Aber er war noch nicht endgültig erledigt, und das bereitete Shao Sorge. Zwar lag er für einen Moment starr, doch als sie sich bewegte, tat er es auch und versuchte, sich aufzurichten.

Die Ellbogen benutzte er als Stütze. Dass der Pfeil aus seiner Stirn ragte, sah lächerlich aus, aber es war eben so. Nichts zu machen!, dachte Shao, als sie sicherheitshalber wieder zurückwich. Das Zucken um ihre Mundwinkel verriet erste Zeichen von Unsicherheit.

Sie wusste nicht mehr, was sie noch machen sollte. Zumindest nicht hier im Flur und nicht mit der Waffe.

Es gab die Chance der geweihten Silberkugel. Die Waffe lag allerdings in der Wohnung.

Für Shao wurde es eng. Aber sie konnte die Dinge auch anders sehen. Wenn ihr der Zombie in die Wohnung hinein folgte, war sie noch immer vor ihm da und hatte Zeit genug, sich die Waffe zu holen.

Shao ging mit schnellen Schritten zurück, schloss die Tür auf, rammte sie wieder zu und rannte ins Schlafzimmer.

Shao schoss nicht gern mit der Pistole, aber hier ging es nicht anders.

Die Beretta hatte sie schnell gefunden. Ebenso schnell machte sie sich auf den Rückweg. Um ihre Lippen hatte sich ein kaltes Lächeln eingegraben, ihre Augen blitzten. Sie war wieder kampfbereit, doch diesmal mit einer Pistole.

Die Armbrust hatte sie im Wohnzimmer liegen gelassen und trug nur noch den Köcher mit den Pfeilen auf dem Rücken.

Im nicht sehr langen Flur wurde sie langsamer. Die Tür lag in ihrem Blickfeld. Sie wusste genau, dass der Zombie dahinter lauerte, doch er traf keine Anstalten, sie aufzubrechen.

Warum nicht?

Shao war ein wenig verunsichert. Eigentlich hätte er gegen die Tür schlagen müssen, denn so leicht gab ein Zombie nicht auf, wenn er Mensehen roch.

Was tun?

Warten, lauschen?

Sie hörte einen komischen Laut. Jenseits der Tür. Er musste von einem Aufschlag stammen.

Tief holt sie Luft – und riskierte es.

Die Wohnungstür ließ sich normal öffnen. Es gab kein Hindernis, das sie festhielt oder an ihr hing.

Der erste Blick nach draußen hätte sie beinahe aufjubeln lassen, denn sie sah den mit zwei Pfeilen gespickten Zombie auf dem Boden liegen.

Warum?

Jemand sah sie plötzlich an, und das Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.

Es war Suko, der etwas verwundert auf die Beretta schaute und dann fragte: »Du hast sie nicht einsetzen müssen?«

»Nein, nur die Armbrust.«

»Und die hat nicht gereicht.«

Shao sah, dass ihr Partner die kampfbereite Dämonenpeitsche in der rechten Hand trug. Dieser Waffe hatte der Zombie nichts entgegensetzen können.

Da sie ihn auf dem Flur nicht liegen lassen konnten, zogen sie ihn in die Wohnung. Suko würde ihn von den Kollegen abholen lassen.

Er sah schlimm aus. Halb verbrannt war seine Gestalt bis hoch zu seinem Gesicht.

Shao schrie leise auf, als sie sich Sukos Nacken anschaute. »Das ist ja Blut.«

»Klar. Und kein Vampir hat es mir abgeleckt.«

»Hör auf mit den Witzen.«

»Okay, du kannst mir im Bad die Wunde säubern.«

Shao tat es. Suko erzählte inzwischen, wie es ihm ergangen war.

Shao, die angespannt zugehört hatte, fragte: »Sind wir jetzt aus dem Schneider?«

»Wir schon…«

»Und die anderen?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht. Oder…?«

Shao holte einen frischen Lappen. Den mit Blut getränkten warf sie in das Waschbecken. »Wäre es sinnvoll, wenn wir anrufen?«

Suko überlegte nicht lange. »Nein, Shao, das werden wir nur im Notfall tun.« Er blickte in ihre fragenden Augen und sah, dass sie nicht zufrieden war. »Aber ich werde unseren Freund Tanner anrufen, damit er dafür sorgt, dass man die Leichen abholt.«

»Das musst du wissen. Hat er denn Dienst?«

»Tanner immer. Und er schiebt auch gern Nachtschicht. Dann braucht seine Frau das Schnarchen nicht zu hören.«

»Die hat es besser als ich.«

Als Antwort bekam sie von Suko einen Kuss…

***

Nichts passierte. Alles war und blieb auch still. Jane Collins atmete trotzdem nicht auf, denn sie wusste verdammt genau, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.

Das Taxi schien zu schleichen. Sie schaute immer wieder auf die Uhr und hatte dabei das Gefühl, dass sich die Zeiger gar nicht bewegten.

Noch mal wollte sie zunächst nicht anrufen. Wenn der Wagen in fünf Minuten nicht eintraf, dann…

Da sie durch das Küchenfenster schaute, sah sie auch das helle Licht der Scheinwerfer, das über die Straße glitt und sich dabei nicht sehr schnell bewegte.

Janes Hoffnung erfüllte sich. Es war tatsächlich ein Taxi, das vor dem Haus stoppte.

Jane hielt nichts mehr in der Küche. Zwar stürmte sie nicht nach draußen, doch weit davon entfernt waren ihre Bewegungen nicht.

Der Wagen war kaum wieder angefahren, als sie den Gehsteig erreichte, auf dem Glenda Perkins stand.

»Gut, dass du da bist!«

Glenda lächelte etwas verlegen. »Ja, finde ich auch. Es ist auch alles gut gegangen.«

»Keine Verfolger?«

»Nein.«

»Dann komm ins Haus.«

Glenda wollte noch nicht. Sie blieb auf der Stelle stehen. Mit einem Tuch wischte sie über ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Wann endlich ist die Hitze vorbei?«

»In zwei Tagen, sagt man.«

»Dann hoffe ich, dass sich die Experten nicht irren.«

Die Luft war schwer und kaum zum Einatmen. Auch Jane litt darunter. Da war es im Haus viel kühler. Dass die beiden Frauen irgendwie Rivalinnen waren, war ihnen in diesen Augenblicken nicht anzusehen. Sie wirkten wie zwei gute Freundinnen, die ein gemeinsames Ziel hatten. Sie konnten etwas entspannen, denn es war nichts passiert. Gelassen gingen sie durch den Vorgarten, in dem einige Sommerblumen einen angenehmen Duft abgaben. Sie waren noch von Lady Sarah Goldwyn gepflanzt worden.

Das Knattern passte nicht in die nächtliche Ruhe. Beide hörten es und drehten sich um.

Vom anderen und rechten Ende der Straße her näherten sich zwei Motorradfahrer. Auch bei ihnen leuchteten die Scheinwerfer und strichen die Fahrbahn mit blasser Farbe an.

»Das sind sie, Jane.«

»Genau das denke ich auch!«

Keine von ihnen wollte zurück ins Haus. Etwas bannte sie auf der Stelle. Die Köpfe hatten sie nach rechts gedreht. Das Knattern nahm zu, und wenig später sahen sie die Fahrer.

Jane zog ihre Pistole…

»Willst du…?«

»Noch nicht.«

»Gut.«

Wenn es die Zombies waren, dann hätten sie jetzt stoppen müssen, doch sie fuhren am Haus vorbei. Das passte den Frauen auch nicht. Weder Jane noch Glenda wollten richtig aufatmen.

»Du bist nicht zufrieden?«

»Nein, Glenda.«

»Was hast du denn gesehen?«

»Das Gleiche wie du. Zwei Typen auf Motorrädern. Aber auch welche, die keinen Helm trugen, und das macht mich nachdenklich. Andererseits gibt es bei diesem Wetter auch Typen, die ohne Helm fahren.«

»Für mich ging alles zu schnell.« Glenda hob die Schultern. »Ich habe versucht, mich auf die Gesichter zu konzentrieren, aber da war nicht viel los, das sage ich dir ehrlich.«

»Bleich sahen sie aus.«

»Bitte?« Glenda wunderte sich. »Bildest du dir das ein? Oder hat es wirklich gestimmt?«

»Nein, das bilde ich mir nicht ein, meine ich zumindest.«

Die Frauen warteten noch zwei Minuten schweigend ab. Aber die Motorradfahrer kehrten nicht zurück, und so blieben sie zwischen Hoffen und Bangen, als sie zurück ins Haus gingen.

»Möchtest du was trinken, Glenda?«

»Und wie!«

»Saft oder…«

»Nein, nein, nur Mineralwasser. Ich habe geschwitzt. Innerlich fühle ich mich wie ausgetrocknet.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Jane holte aus dem großen Kühlschrank eine Flasche und besorgte auch Gläser. Die Frauen tranken. Glenda schaute aus dem Fenster, doch ihr Blick war irgendwie leer. Für den Moment entspannten sich die Frauen und hingen ihren Gedanken nach.

»Du hast dich noch nicht daran gewöhnt – oder?«

Jane Collins wusste, was Glenda mit dieser Frage gemeint hatte.

»Bestimmt nicht«, sagte sie leise. »Ich denke noch immer daran, dass sich jeden Augenblick die Tür öffnet und Sarah das Haus betritt. Es ist verrückt, so zu denken, denn ich weiß, dass dies nicht eintreten wird. Trotzdem wollen mich die Gedanken nicht loslassen.«

»Ja, das kann ich verstehen. Gut sogar. Ich war nicht oft hier, aber mir ergeht es ebenso. Das Haus ist einfach leer.«

»Und wird es auch immer bleiben«, bestätigte Jane.

Glenda goss Wasser in ihr leeres Glas. »Hast du nie daran gedacht, auszuziehen?«

»Ha, eine gute Frage. Aber du hast Recht. Mit dem Gedanken gespielt habe ich schon. Dann aber hätte ich es vermieten oder verkaufen müssen, und genau das möchte ich auf keinen Fall. Ich will einfach keine fremden Personen hier wohnen haben. Ich weiß, dass das Haus groß ist, trotzdem habe ich mich entschlossen, hier wohnen zu bleiben. Es hängen auch einfach zu viele Erinnerungen daran.«

»Kann ich mir denken.«

Die Zeit verstrich. Hin und wieder schauten beide Frauen aus dem Fenster und lächelten, als sie sich wie ertappt vorkamen.

»Du wirst es nicht los, Jane.«

»Genau. Du auch nicht – oder?«

»Nein. Die beiden Typen gehen mir nicht aus dem Kopf. Wo sind sie hingefahren? Was haben sie vor?«

»Tut mir Leid. Ich bin überfragt.«

Zwischen ihnen entstand wieder eine Schweigepause, die nicht lange andauerte, weil Glenda eine Frage quälte, die sie unbedingt loswerden wollte.

»Täusche ich mich oder stimmt es?«

»Was?«

»Diese… diese Stimmen, Jane. Ich glaube, Stimmen gehört zu haben. Oder bilde ich sie mir ein?«

»Das glaube ich nicht. Es gibt hier noch einen hinteren Hof. Dort hat die Nachbarschaft die Nacht zum Tag gemacht und feiert. Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Ah ja…«

Jane zeigte sich leicht irritiert. »He, glaubst du mir etwa nicht?«

»Doch, doch, das schon. Nur ist mir soeben ein anderer Gedanke gekommen, und der war nicht eben angenehm.«

»Welcher?« Jane fühlte sich im Moment zu schlapp, um nachdenken zu können.

»Ich dachte an die Zombies. Sie können sich dem Haus ja auch von der Rückseite her nähern.«

»Stimmt.«

»Und jetzt stell dir mal vor, wenn sie plötzlich bei den Feiernden erscheinen.«

Die Detektivin sagte nichts. Glenda sah allerdings, dass sie blass wurde. »Bitte, mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Aber das ist doch so – oder?« Glenda stellte ihr wieder leeres Glas weg. »Der Teufel hat seine Hände überall. Zombies können zwar nicht denken, aber in unserem Fall gibt es jemand, der für sie gedacht hat. Der Schwarze Tod. Ich kann mir vorstellen, dass er sie entsprechend leiten wird. Vielleicht sollten wir uns mal auf die hintere Seite des Hauses konzentrieren. Oder eine von uns.«

»Komm mit, du hast Recht. Daran habe ich gar nicht gedacht. Was nicht heißen muss, dass du Unrecht hast.«

Beide verließen die Küche. Als sie durch den Flur gingen, dachte Glenda wieder daran, wie leer das Haus doch ohne seine ehemalige Besitzerin war.

Sie spürte das Brennen hinter den Augen. Das schwere Klopfen ihres Herzens, und es stand für sie fest, dass diese Nacht noch nicht zu Ende war.

Vom unteren Wohnzimmer her war der Blick in den Hof ebenfalls möglich. Jane schob die Gardine ein Stück zur Seite, damit beide sehen konnten.

Auf dem Hof wurde gefeiert. Da glühte noch das Grillfeuer unter der Pfanne, auf der Fleisch und Würste lagen. Kinder waren nicht mehr zu sehen. Erwachsene saßen auf Bänken und Stühlen. Sie unterhielten sich, tranken und hatten ihren Spaß.

»Nun?«, flüsterte Jane.

»Sie sind ahnungslos, und ich kann mir vorstellen, dass sie für zwei Zombies eine leichte Beute sind. Sag ehrlich, würdest du bei einer solchen Feier daran denken, von derartigen Unholden überfallen zu werden?«

»Bestimmt nicht.«

»Eben. Ich auch nicht.«

»Warnen können wir sie nicht. Die würden uns auslachen. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«

»Das glaube ich dir auch so.« Glenda drehte sich vom Fenster weg. »Aber wir könnten hingehen und mitfeiern.«

»Das ist eine Idee. Mit dir zusammen schon. Ich wollte nur nicht allein hingehen, um erst gar keine Fragen nach Lady Sarahs aufkommen zu lassen.«

»Kann ich verstehen. Müssen wir um das Haus herumgehen?«

»Nicht nötig. Es gibt eine Hintertür. Sarah hat sie einbauen lassen, als der Hof gestaltet wurde.«

»Dann hätten sie auch durch die Tür ins Haus kommen können.«

»Leider ja.«

Die Frauen verließen den Raum. Aber sie gingen nicht in den Flur, sondern in das nächste Zimmer an der Seite. Hier hatte Sarah Goldwyn geschlafen. Das breite Bett war gemacht. Trotzdem wirkte es auf Jane noch immer wie eine Liegestatt für Tote, und sie bedachte es mit einem scheuen Blick.

Glenda war es nicht entgangen. »Erinnerungen, wie?«

»Du sagst es.«

Die hintere Tür lag nicht im Schlafzimmer, sondern schloss einen kleinen verwinkelten Nebenflur ab. Schmale Einbauschränke an den Wänden sorgten für Stauraum, der wichtig war, denn diese Häuser besaßen keine Keller.

Die hintere Tür war abgeschlossen. Der Schlüssel steckte im Schloss. Jane drehte ihn zweimal, bevor sie die Tür öffnete.

Beide warfen einen Blick nach draußen. Der Duft des Gegrillten stieg in ihre Nasen.

»Da bekommt man richtig Appetit«, flüsterte Glenda.

»Willst was essen?«

»War nur ein Scherz.«

Der Hof war nicht durch Glühlampen und Girlanden illuminiert worden. Das Licht der aufgestellten Laternen reichte aus. Man hatte Bäume gepflanzt und so grüne Inseln gebildet, die von rötlichbraunen Steinen umgeben war.

»Sieht ja richtig toll aus«, bemerkte Glenda.

»Ist es auch. Die Nachbarschaft fühlt sich hier wohl.«

»Dann suchen wir uns ein Plätzchen.«

Nebeneinander gehend betraten sie den Hof. Zuerst wurden sie nicht gesehen, doch dann entdeckte sie ein Mann, der eine kurze Hose und ein bunt bedrucktes Hawaiihemd trug.

»Je später der Abend, desto schöner die Gäste. Kommen Sie zu uns, Frau Nachbarin.«

»Gleich«, sagte Jane, »gleich. Wir möchten nur ein wenig die frische Luft genießen.«

»Gut, wir warten.«

»Und was willst du wirklich?«, fragte Glenda.

»Ich möchte dir was zeigen.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Ist aber völlig normal.«

»Da bin ich gespannt.«

Die Frauen gingen quer über den Hof auf die Rückseite zu. Dort baute sich eine Häuserfront auf, aber es gab eine Lücke, und das war genau die Einfahrt zwischen zwei Häusern.

»War die schon immer da?«, fragte Glenda.

»Eigentlich schon. Sie war früher nur geschlossen. Im Zeichen der Umbauarbeiten hat man sie wieder geöffnet. Aber schließen lässt sie sich noch immer, denn es gibt eine Tür.«

»Und die willst du nicht offen lassen.«

»So ist es.«

»Super, Jane. Damit haben wir ihnen, falls sie tatsächlich kommen sollten, eine Chance genommen.«

Die Detektivin sagte nichts. Sie lächelte zufrieden. Die Tür war am Ende der Einfahrt angebracht worden. Sie bestand aus zwei Flügeln.

»Wir brauchen sie nur umzuklappen, Glenda. Das ist alles. Komm, zusammen.«

Glenda zögerte noch. Sie schaute zu den Partyleuten hin. »Was willst du ihnen denn sagen?«

»Mir fällt schon was ein. Los, jetzt…«

Da war es wieder. Das verdammte Geräusch. Dieses Knattern der Motoren, wenn sie wenig beansprucht wurden. Sie hörten es, schauten sich an und nickten.

Keine widersprach mehr. Jane und Glenda waren sich einig, aber sie waren nicht schnell genug.

Die beiden Maschinen fuhren in die Einfahrt hinein. Das helle Licht der Scheinwerfer blendete Jane und Glenda. Ihnen war klar, dass sie es nicht mehr schaffen würden, die Tür zu schließen.

Diesmal reagierte Glenda Perkins als Erste. »Egal was ist, ich rufe John an.«

Sie riss ihr Handy hervor und huschte in das kleine Licht- und Schattenreich des Hofes.

Jane Collins blieb stehen. Sie stand auch im Licht und hatte das Gefühl, von ihm festgenagelt zu werden. Erst als das Dröhnen der Motoren schon schmerzhaft laut wurde, bewegte auch sie sich. Sie huschte mit schnellen, kleinen Schritten zur Seite.

Keine Sekunde zu früh!

Wie bösartige Raketen jagten die beiden Zombies auf ihren Feuerstühlen in den Hof…

***

»Du bist sauer, John«, sagte Justine Cavallo.

»Ach, sieht man das?«

»Ja. Wenn ich Regisseur wäre, würde ich dich als Schauspieler nicht engagieren.«

»Darauf kann ich auch gut und gern verzichten.«

Justine hatte ja nicht gelogen. Ich war sauer. Ich war sauer auf uns, auf unsere Lage, eigentlich auf alles, denn es war nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Zwar hatte ich meine Freunde warnen können und war auch sicher, dass sie das Beste daraus machten, trotzdem fühlte ich mich wie jemand, der an den Rand geschoben worden war. Da passte der Begriff Außenseiter hervorragend.

Nicht nur das stieß mir sauer auf. Eine andere Tatsache ärgerte mich ebenfalls. Sie hatte einen Namen und hieß Justine Cavallo. Ich fühlte mich von dieser verdammten Blutsaugerin irgendwie abhängig. Und so etwas passierte ausgerechnet mir, der diese Blutsauger jagte und auch zur Hölle schickte.

Sie schien meine Gedanken zu ahnen. Warum hätte sie sonst so hintergründig lächeln sollen?

Hilflos konnte man meinen Zustand auch nennen, denn ich war nicht in der Lage, die Vorgänge zu lenken. Ich musste alles auf mich zukommen lassen, ohne vorher eingreifen zu können.

London hatten wir erreicht. Beide waren wir sehr wachsam, aber nur die nächtliche Stadt umgab uns. Alles andere hielt sich versteckt. Das Böse, das Unheimliche, das jede Großstadt in sich birgt.

Die Luft hatte an Feuchtigkeit zugenommen. Es war keine klare Nacht mehr. Dünne Schwaden trieben durch die Straßen wie feine Schleier. Ich war sicher, dass in der Atmosphäre ein Kampf stattfand. Da prallten die unterschiedlichen Strömungen aufeinander.

Da kam es zum Kampf, zum Wirbel, und es kündigte sich ein Ende der verfluchten Hitzewelle an.

Im Fahrerhaus war es stickig. Justine hatte die Klimaanlage nicht eingestellt. Sie spürte die Temperaturen nicht. Ihr war es egal, was da passierte. Auf Hitze, auf Kälte reagierte sie nicht. Sie war eben kein Mensch, auch wenn sie so aussah. Ich hatte noch niemals einen Vampir schwitzen sehen.

In einer Straße, die von Laternen gesäumt war, ließ sie den Wagen ausrollen.

»Was bedeutet das?«

Die Finger der linken Hand bewegten sich trommelnd auf dem Armaturenbrett. »Wohin soll ich fahren, Sinclair? London ist riesig, und ich habe keine Idee.«

Die hatte ich auch nicht. Das sagte ich ihr allerdings nicht. Ich ärgerte mich nur, dass es so war. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste meine Freunde der Reihe nach abtelefonieren, um zu erfahren, ob sich bei ihnen etwas getan hatte.

Justine schaute zu, als ich das Handy hervorholte. »Die einzige Chance, wie?«

»So ähnlich.«

Sie stützte sich auf dem Lenkrad ab. »Und bei wem willst du anfangen?«

Die Antwort behielt ich für mich, aber Sukos Nummer hatte ich bereits wählen lassen. Etwas erleichtert fühlte ich mich schon, als ich seine Stimme hörte.

»Wenn du es bist, John, muss ich dir sagen, dass hier alles okay ist.« So meldete er sich, und mir fiel der erste Stein vom Herzen. Ich schloss sogar für einen Moment die Augen, und auf meinen Lippen erschien ein Lächeln.

»Keine Zombies?«

»Nicht mehr.«

»Oh, was bedeutet das?«

Ich bekam in den folgenden Sekunden die Antwort und fühlte mich gut, was auch Justine bemerkte, denn sie schaute mich fragend an.

»Danke, Suko, darauf habe ich gewartet.«

»Und wo steckst du, John?«

»Justine und ich nähern uns allmählich der Innenstadt. Jetzt sind noch vier Zombies unterwegs. Ich werde die Conollys anrufen, aber auch mit Jane telefonieren. Oder hast du etwas von ihnen gehört?«

»Nein, nicht. Dabei überlege ich, ob ich nicht besser zu Bill oder Jane hinfahren soll.«

»Das bleibt dir überlassen. Nur werde ich Jane kontaktieren, um zu erfahren, ob es Glenda Perkins geschafft hat, zu ihr zu kommen.«

»Bis dann.«

Das Handy behielt ich in der Hand und schaute es gedankenverloren an. Sukos Antworten hatten mich beruhigt, jedoch nicht völlig. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten. Vier lebende Leichen in London, die Ziele hatten, das konnte großen Ärger geben. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie Tote hinterließen.

»Soll ich fahren oder…«

»Nein, ich werde noch anrufen müssen.«

»Gut. Was war denn mit deinem Freund?«

»Zwei Zombies sind vernichtet.«

Für einen Moment bekam Justine große Augen. »He, das lässt uns ja wohl hoffen.«

»Das denke ich auch.«

Mehr sagte ich ihr nicht. Ich wollte nicht weitersprechen, denn…

Diesmal meldete sich mein Handy.

Es war wirklich kein weltbewegendes Ereignis, in diesem Fall allerdings schrak ich zusammen, und ein Adrenalinstoß erwischte meinen Körper. Frischer Schweiß gesellte sich zu dem älteren, der als kalte Schicht auf meiner Haut klebte.

Nach dem zweiten Klingelton hatte ich mich schon gemeldet und erhielt bereits die erste Warnung. Es war keine Stimme, die an mein Ohr drang, sondern ein heftiges Keuchen, begleitet von Hintergrundgeräuschen, die sich nach Motoren anhörten.

»John, sie sind da!« Der kurze Satz, den Glenda ausgesprochen hatte, erreichte mich als Schrei.

Ich wusste auf der Stelle Bescheid und fragte auch nicht nach dem wo und warum. Außerdem ließ mich Glenda nicht zu Worte kommen. Die nächsten Sätze haspelte sie herunter.

»Bei Jane. Auf dem Hinterhof, wo in dieser Nacht eine Party gefeiert wird…«

»Sind schon Menschen…«

»Nein, noch nicht. Aber…«

»Okay, ich bin so schnell wie möglich bei dir! Versucht bitte, sie hinzuhalten. Bringt Menschen in Sicherheit, wie auch immer. Seid ihr auch bewaffnet?«

»Ja.«

»Dann zieht es durch!«

Justine Cavallo hatte mitgehört. Noch während meines Sprechens fuhren wir an, und diesmal drückte sie aufs Tempo.

Als ich das Handy wegsteckte, fragte sie nur: »Wohin?«

»Zu Jane Collins. Du musst…«

»Keine Sorge, ich weiß Bescheid!«

***

Die Conollys hielten sich zu zweit in ihrem Haus auf. Während Sheila in der Nähe des Eingangs blieb und den Bildschirm beobachtete, ging Bill durch die Räume. Er musste es einfach tun. Er brauchte Bewegung und konnte nicht ruhig stehen bleiben.

Schon wieder mussten sie mit einem Angriff rechnen. Zuletzt waren es die fliegenden Mutationen gewesen, die der Schwarze Tod geschickt hatte. Auch jetzt steckte er dahinter. Aber diesmal hatte er auf alte Angstmacher zurückgegriffen und sie losgeschickt.

John Sinclair und seine Freunde waren der Hassstachel in seinem Knochenkörper, und da musste er einfach etwas tun.

Die Rollos hatte Bill nach unten fahren lassen. Sie waren sehr stabil und boten einen guten Schutz. Die lebenden Leichen würden es schwer haben, sie zu knacken. Wenn sie es tatsächlich schaffen sollten, in das Haus einzudringen, warteten noch immer zwei Menschen auf sie, die sich wehren konnten und sich auch vor Zombies nicht verkrochen.

Relativ zufrieden kehrte der Reporter von seinem Rundgang durch das Haus zurück. Sheila stand an der Eingangstür und ließ den kleinen Bildschirm nicht aus den Augen. Kameras überwachten den Eingangsbereich. An der Rückseite des Hauses allerdings waren keine installiert. Bill hatte schon überlegt, ob er nicht welche anbringen sollte, doch als freier Mensch hasste er die Überwachungen.

»Nichts zu sehen, Bill.«

»Gut.«

»Das heißt aber nicht, dass sie uns verschonen werden.«

»Ja, ich weiß.«

Sheila musste schlucken. Sie stand unter starker nervlicher Anspannung und schüttelte einige Male den Kopf. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass wir so oft im Mittelpunkt stehen. Das geht schon über Jahre hinweg. Manchmal wünsche ich mir wirklich ein anderes Leben. Ich kann irgendwie nie locker und entspannt sein. Verstehst du das?«

»Bestimmt, Sheila.« Bill nahm seine Frau in die Arme. »Es ist nun leider so, dass wir damit leben müssen. Man kann sich das eigene Schicksal eben nicht aussuchen.«

»Leider.«

»Und trotzdem haben wir bisher Glück gehabt. So sehe ich das. Wir leben noch. Wir haben ein Kind, das okay und gesund ist. Bei vielen Familien ist das anders.«

»Das weiß ich ja, Bill«, flüsterte sie leise. »Aber etwas kann man mir nicht nehmen.«

»Was?«

»Die Angst!«

Er verstand seine Frau. »Aber die hat wohl jeder, Sheila. Sie gehört eben zum Menschsein dazu.«

»Das ist richtig. Nur geht es da nicht um mich, sondern auch um euch. Ich weiß, dass wir wieder stärker zur Zielscheibe geworden sind. Der Schwarze Tod ist zurück. Das Grauen der Vergangenheit ist wieder da, es greift uns an, und es würde mich nicht wundern, wenn diese schaurige Gestalt plötzlich in unserem Garten erscheint und seine Mordsense schwingt.«

»Dazu wird es nicht kommen.«

»Ha, was macht dich so sicher?«

»Es ist wie früher. Er schickt seine Vasallen vor. Er hat sie rekrutiert, das kennt man. Damals in Atlantis ist es nicht anders gewesen. Warum sollte sich das jetzt geändert haben?«

»Kann es nicht sein, dass er dazugelernt hat?«

»Auch. Aber im Prinzip bleibt alles gleich. Das ist nun mal so in dieser Welt. Außerdem…«

Mitten im Satz stoppte Bill. Er hatte den Monitor nicht aus den Augen gelassen und stellte plötzlich fest, dass sich auf dem Bildschirm etwas bewegte.

Auch Sheila hatte etwas bemerkt. »Probleme?«, fragte sie leise.

»Sie kommen.«

Ein leichtes Zusammenzucken, so reagierte Sheila. Dann drückte sie Bill von sich, drehte sich, und gemeinsam schauten die Conollys auf den Bildschirm.

Die beiden Gestalten machten es sich leicht. Bestimmt ahnten sie nicht, dass sie von einer Kamera beobachtet wurden. Sie stiegen mit ihren leicht abgehackt wirkenden Bewegungen an der Außenseite des Tors hoch. So richtig hatten sie es noch nicht drauf. Einige Male rutschten sie wieder dem Boden entgegen, doch keiner der beiden dachte an Aufgabe.

Die Conollys hatten den Vorgarten wieder in Ordnung bringen lassen. Auch die Spuren des Brandes waren verschwunden. Jetzt mussten sie wieder diesen Angriff erleben.

»Hast du eine Idee, Bill?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aber…«

»Lass mich bitte ausreden. Es gibt nur eine Möglichkeit.« Er zog seine Waffe. »Ich werde nach draußen gehen und sie vernichten. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Das ist nicht…«

Der Reporter ließ seine Frau nicht ausreden. »Doch, Sheila, es muss sein. Und du kannst mir Rückendeckung geben. Im Garten gibt es die besten Verstecke. Und jetzt lass mich bitte gehen.«

»Gut, ziehen wir es durch!«

Bill öffnete die Haustür, nachdem er einen letzten Blick auf den Monitor geworfen hatte. Ja, die beiden Eindringlinge hatten das Hindernis überwunden. Sie befanden sich jetzt im Garten, und dort würde es für sie nur ein Ziel geben.

Der Reporter kannte sich in seinem Haus und natürlich auch auf seinem Grundstück aus. Er wusste, wo sich die besten Verstecke befanden, aber er musste sich einen sehr guten Punkt aussuchen, der einen besten Überblick bot, denn es musste nicht unbedingt sein, dass die Zombies den normalen Weg benutzten.

Bill gab sich gelassen. Seine Nervosität hielt sich in Grenzen. Er hatte in seinem Leben einfach schon viel durchgemacht und Dinge erlebt, bei denen andere Menschen ihren Verstand verloren hätten.

Er wusste auch, dass dies erst mit seinem Tod ein Ende finden würde.

Der Reporter war aus dem unmittelbaren Bereich des Hauses abgetaucht. Er mied auch den Schein der Außenleuchten, die sich wie gefallene Sterne im Garten verteilten. Sein Schutz war die Dunkelheit, und der Busch in seiner Nähe bot ihm alles.

Bill blickte zum Haus zurück.

Von seiner Position aus wirkte die Haustür geschlossen. Das musste aber nicht sein. Wahrscheinlich hatte Sheila sie nur angelehnt, um so schnell wie möglich das Haus verlassen zu können, wenn es sein musste.

Der Blick nach vorn. Durch die Lücken zwischen den Zweigen.

Vor dem Reporter lag das etwas abfallende Gelände, das natürlich nicht glatt und übersichtlich war. Sheila hatte für eine sehr individuelle Bepflanzung gesorgt und auch große Töpfe mit Blumen und anderen Gewächsen verteilt. Der Garten zählte zu ihren Hobbys, und sie gab ihm zweimal im Jahr ein neues Gesicht.

Jetzt war vieles vertrocknet. Die verdammte Hitze hatte den Garten fast ausgedörrt.

Eine schwüle und völlig windstille Nacht umgab Bill. Die Hitze drückte. Sie war feucht geworden. Man konnte sie als tropisch bezeichnen. Sie sorgte dafür, dass den Menschen der Schweiß ausbrach, auch wenn sie sich nicht bewegten. Und sie steckte voller Düfte und Gerüche. Da mischte sich einiges zusammen. Vom Duft der Bäume bis hin zum Erdreich und dem Geruch des Grases.

Auch der Reporter schwitzte.

Ihm gefiel die Ruhe. Keine störenden Geräusche. Nicht von der Straße her und auch nicht aus der Nachbarschaft. In dieser Nacht feierte hier niemand eine Sommerparty.

Wo steckten sie?

Bisher hatte Bill keinen der Zombies durch den Lichtschein einer Laterne schleichen sehen. Sie waren doch schlauer, als er gedacht hatte. Sie mieden automatisch die Helligkeit, und Bewegungen außerhalb des Lichtscheins fielen dem Reporter ebenfalls nicht auf.

Keine Sterne mehr am Himmel. Kein Mond mehr, der sein Licht schickte, denn in recht kurzer Zeit hatte sich eine lange Wolkenbank herangeschoben und verdeckte die Sicht.

Das Kribbeln war da. Er kannte es. Das Wissen, dass die Ruhe bald vorbei sein würde. Eine ideale Zombie-Nacht, in der sich Bill regelrecht eingeschlossen fühlte. Über der Oberlippe lag ein dünner Schweißfilm wie eine schmale Ölschicht. Je mehr Zeit verging, desto größer wurde seine Unruhe. Wieso hatte er noch keinen der Eindringlinge gesehen? Sie konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben.

Bill blickte zum Eingang hin. Die Beleuchtung dort hatte er bewusst brennen lassen. Nichts war passiert. Die Ruhe kam ihm nur trügerisch vor. Er dachte darüber nach, seinen Standplatz zu wechseln.

Da fiel ihm der Geruch auf!

Bill schnüffelte nur einmal und wusste Bescheid. So rochen die verdammten Zombies. Sie konnten nicht anders, denn das Fleisch, das noch an ihren Körpern hing, verweste allmählich.

Und dieser Geruch warnte einen Menschen, wenn er über diese Wesen informiert war.

Genau das war Bill. Sie befanden sich in seiner Nähe, und er hörte schon die ersten Geräusche. Ob es Schritte waren, konnte er nicht unbedingt behaupten, normal war es nicht, und als er den Kopf etwas nach links drehte, tauchte die erste Gestalt auf.

Es war ihr jetzt egal, ob sie gesehen wurde oder nicht. Sie hatte eine bisher gute Deckung verlassen und bewegte sich auf dem direkten Weg der Haustür entgegen.

Im ersten Moment war der Reporter überrascht. Warum lief jemand so offen dem Lichtschein entgegen, wenn er sich zuvor angestrengt hatte, sich zu verbergen?

Bill dachte nicht weiter darüber nach. Für ihn war es wichtig, den Zombie überhaupt gesehen zu haben.

Auch er wollte nicht mehr in seiner Deckung bleiben. Zwei Schritte brachten ihn nicht nur von dem Busch weg, sondern auch in eine gute Schussposition.

Der Zombie befand sich noch immer auf dem direkten Weg zur Haustür. Bevor der zweite erschien, musste Bill ihn mit einem Kopfschuss erledigt haben.

Er hob die Beretta an.

Genaues Zielen war wichtig.

Ja, das würde passen!

Bill zog den Abzug zurück – und erlebte die Explosion. Aber nicht bei seiner Waffe, sondern in seinem Kopf, denn dort hatte ihn der von dem zweiten Zombie geworfene Stein getroffen.

Für Bill gingen die Lichter erst wie heller Sprühregen an, dann verloschen sie, und er brach zusammen…

***

Sheila wartete im Haus!

Sie war nervös, sie schwitzte. Sie leckte viel zu oft über die Lippen und erlebte den leicht salzigen Schweißgeschmack.

Kein Schuss. Keine Schreie. Die fast tödliche Stille draußen, die an ihren Nerven zerrte.

Warum tat Bill nichts? Warum gab es keinen Kampf?

Wieder blickte sie auf den Monitor. Nichts zeigte er. Nur die leere Umgebung des Eingangs. Keine Zombies. Die hatten sich im Garten verteilt und warteten auf Bill oder umgekehrt.

Sie warf jetzt einen Blick durch das kleine Fenster neben der Tür.

Die dunkle Decke lag über dem Garten, nur hin und wieder von irgendwelchen Lichtinseln gelöchert. Auf der gesamten Fläche sah sie keine fremden Gestalten. Die Ankunft der beiden Zombies schien wirklich nichts anderes als ein Spuk gewesen zu sein.

Daran glaubte sie nicht. Es war nur ein reines Nervenspiel, das vor dem Haus ablief, und das in einer Stille, die lähmte. Sie hörte kein Geräusch. Deshalb hatte sie die Tür auch nicht völlig geschlossen und nur angelehnt.

Keine Schritte. Kein Keuchen. Nichts, was auf einen Kampf hingedeutet hätte.

Der eigene Garten kam ihr fremd vor. Das Gefühl, sich auf einem feindlichen Terrain aufzuhalten, verstärkte sich ebenso wie der Schweiß auf ihrem Körper.

Die Waffe hielt sie in der Hand. Sogar mit beiden Händen. Aber sie merkte schon, dass sie durch den Schweiß rutschig geworden war. Sheila trocknete ihre Handflächen so gut wie möglich ab. Ihr kam wieder die Idee, durch das Fenster zu schauen. Es musste doch einfach weitergehen. Auch Bill befand sich im Garten. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, die Tür ganz zu öffnen und nachzuschauen.

Noch mal der schnelle Blick.

Und dann hatte sie das Gefühl, im Vorhof der Hölle zu stehen. Es war der pure Wahnsinn und irgendwie auch unglaublich. Sie sah die Gestalt, die sich direkt auf ihr Haus zubewegte und der es auch nichts ausmachte, in den Lichtschein zu treten, weil sie sich einfach zu sicher fühlte. Sie ging mit schlurfenden Schritten und wurde auf ihrem Weg zum Ziel auch nicht gestört. Genau das bereitete ihr Sorgen. Warum griff Bill nicht ein? Warum ließ er den Zombie so weit kommen? Er war doch bewaffnet, verdammt noch mal.

Sheila kannte ihren Mann. Niemals hätte er zugelassen, dass sie sich in eine direkte Gefahr begab. Dass er noch nicht geschossen hatte, dafür konnte es nur einen Grund geben.

Er war dazu nicht in der Lage!

Und diese Ahnung oder auch schon Tatsache, ließ einen Sturm der Gefühle in Sheila Conolly hochsteigen. Sie wurde davon so überwältigt, dass sie beinahe getaumelt wäre, aber sie riss sich zusammen, denn jetzt wusste sie, dass es einzig und allein auf sie ankam. Wenn Bill tatsächlich ausgeschaltet war, musste sie etwas tun.

Und plötzlich war die Angst verschwunden!

Sheila Conolly wusste nun, was sie zu tun hatte. Und sie würde diesen Weg gehen und sich durch nichts davon abhalten lassen.

Es war gut, dass sie die Waffe besaß.

Einen Blick durch das Fenster warf sie nicht. Mit einer schwungvollen Bewegung riss sie die Tür auf – und sah den Zombie, der knapp zwei Meter vor ihr im Licht stand…

***

Sheila erstarrte.

Sie schaute in das verwüstete Gesicht mit der eingedrückten Stirn, sie sah auch die rostige Axt in seiner Hand, die er irgendwo gefunden haben musste. Die zerfetzte Kleidung, die eklige und bleiche, aber trotzdem verschmutzte Haut – das alles stürmte auf sie ein wie ein gewaltiger Schwall, aber sie kehrte nicht um und floh.

Sheila wusste genau, was sie tun musste.

Sie war Bills Frau! Sie hatte sich schon oft entscheiden müssen, auch in wahnsinnigen Stresssituationen.

Ihr Denken war nicht ausgeschaltet. Der Name ihres Mannes wirbelte als Gedanke durch ihren Kopf. Er hatte das Haus verlassen, und sie wusste, in welche Richtung Bill gehen wollte.

Nicht direkt geradeaus. Mehr nach rechts.

Dahin drehte sie den Kopf!

Sheila erfasste die Szene bereits beim ersten Blick. Dass sie nicht laut losschrie, kam ihr schon selbst wie ein Wunder vor.

Bill lag auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. In seiner Nähe bewegte sich der zweite Zombie, und er würde keine Probleme haben, Bill in seiner Lage zu töten.

Seit dem Öffnen der Haustür waren nur Sekunden vergangen, doch in dieser kurzen Zeitspanne war wahnsinnig viel auf Sheila eingestürmt. Sie hatte es verkraften müssen, und sah jetzt, dass sich der Zombie vor ihr auf sie zubewegte.

Der Griff der Waffe wurde noch von ihren beiden Händen umklammert. Sie hob die Beretta jetzt an und hatte das Gefühl, alles zeitverzögert zu erleben.

Der Zombie schlenkerte seinen linken Arm. Er hielt die rostige Axt fest. Noch, denn er holte sicherlich so aus, um richtig zielen zu können.

Sheila war schneller.

Sie schoss und traf!

Auf den Hals der Gestalt hatte sie nicht direkt gezielt. Es war mehr Zufall, dass das geweihte Silbergeschoss dort einschlug. Und es war »tödlich«.

Der Zombie stieß nicht mal einen Schrei aus. Mit zerfetztem Hals kippte er zurück. Die Axt prallte zuerst auf den Boden, dann folgte er, und der Schlag, der diesen Aufprall begleitete, tat Sheila Conolly richtig gut. Sie wusste, dass sie sich um dieses Monstrum nicht mehr zu kümmern brauchte, aber da gab es noch einen zweiten, und es gab ihren Mann Bill.

Sheila drehte sich. Die Beretta hielt sie dabei im Anschlag. Sie ging auch vor, und was sie sah, hätte sie fast aufschreien lassen. Es war grauenhaft. Der Zombie hatte ihren Mann erreicht. Bill konnte sich nicht wehren. Sheila wusste nicht, ob er nur groggy oder bewusstlos war. Jedenfalls hatte er keine Chance, gegen dieses mordende Untier auf zwei Beinen.

Es hatte sich gebückt. Seine Hand umklammerte die Haare auf Bills Kopf. In der anderen Hand hielt das Wesen einen kantig aussehenden Stein. Der Arm war bereits erhoben.

Sheila wusste nur zu gut, was der Zombie mit ihrem Mann vorhatte. Er wollte ihn mit dem Stein erschlagen, wie eine räudige Ratte.

Beide waren nicht so nah wie der erste Zombie. Wenn Sheila jetzt schoss, war sie nicht sicher, ob sie ihn auch traf. Sie musste näher heran, und sie musste auch versuchen, den Zombie abzulenken.

Deshalb schrie sie laut auf!

Der Zombie war irritiert. Ob durch den Schrei oder durch die heftigen Laufbewegungen der Frau, das konnte Sheila nicht sagen.

Jedenfalls hielt er einen Moment in seinem Vorhaben inne.

Er glotzte Sheila an.

Sie sah im Dunkeln nur sein bleiches Gesicht, dessen Züge vor ihren Augen verschwammen. Sie hörte nichts von ihm und auch nichts von Bill und schrie noch einmal. Das musste sie einfach, weil sie noch zu weit für einen sicheren Schuss entfernt war.

Wieder irritierte sie den Unhold.

Und dann war sie da.

Im Laufen abzudrücken, das hatte Sheila nicht gewollt. Sie hätte zu leicht den Falschen treffen können. Was nun passierte, bekam sie kaum mit. Sie realisierte es einfach nicht wie im Normalfall. Sie schlug mit der Waffe zu. Dabei traf sie das Gesicht des lebenden Toten. Er wurde zurückgeschleudert. Er blieb auf der Seite liegen und wollte sich tatsächlich wieder aufrichten. Das ließ Sheila nicht zu.

Sie stand vor ihm. Beide Arme nach unten gestreckt. Die Hände hielten die Beretta fest. Das Gesicht befand sich so dicht vor der Mündung, dass Sheila nicht vorbeischießen konnte.

Zweimal drückte sie ab!

Zwei Echos vereinigten sich zu einem. Die Stille des Gartens wurde wieder zerrissen. Beide Treffer hatte der Zombie mitbekommen. Das Gesicht sah aus, als wäre es von einer schweren Eisenplatte zertrümmert worden. Ein drittes Mal schoss Sheila nicht. Sie war in diesen Augenblicken nicht mehr sie selbst. Tränen rannen aus ihren Augen, als hätten sich irgendwo Schleusen geöffnet.

Sie stand da, schluchzte, zitterte am gesamten Körper und merkte, dass sich der Nebel vor ihren Augen nur langsam lichtete.

Allmählich gewann sie die Klarheit zurück, und jetzt hörte sie auch das tiefe Stöhnen ihres Mannes.

Sheila schaute auf ihn nieder.

Die Wunde an seinem Kopf fiel ihr schon auf. Aber sie hatte ihn nicht umgebracht. Nur das zählte. Alles andere war Nebensache…

***

Glenda hatte das Handy wieder weggesteckt. So kurz das Gespräch mit John Sinclair auch gewesen war, es hatte trotzdem Zeit gekostet. In dieser knappen Zeitspanne war einiges geschehen, denn die beiden Gestalten auf ihren Motorrädern hatten den Innenhof erreicht. Sofort nach der Einfahrt trennten sie sich. Der eine fuhr nach links, der andere nach rechts. So konnten die Menschen von ihnen in die Zange genommen werden.

Die Bewohner hier unten hatten noch gar nicht bemerkt, was alles auf sie zukam. Sie waren zwar aus ihrer Feierstimmung gerissen worden, doch sie unternahmen nichts. Sie waren einfach zu sehr geschockt von diesem plötzlichen Eindringen.

Der Hinterhof war vom Lärm der Motoren erfüllt, der sich an den Rückseiten der Häuser brach und deshalb noch lauter wirkte.

Glenda stellte auch fest, dass die Zombies sich bewaffnet hatten.

Was sie während ihrer Fahrt schwangen, sah aus wie rostige Säbel, die sicherlich tiefe Wunden in die Körper der Menschen schlugen.

Sie fuhren im Kreis. Sie waren die Hunde, die auf eine Schafherde aufpassten und sie zusammenhielten. Was die Menschen dachten, war ihnen anzusehen, aber sie waren nicht in der Lage, zu handeln. Der Schreck stand in ihren Gesichtern wie festgeschrieben.

Glenda befand sich praktisch hinter ihrem Rücken. Vor ihr zogen die Zombies ihre Kreise, und sie hätte einfach durch die Einfahrt laufen und verschwinden können.

Das wollte sie nicht. Sie konnte die Menschen hier nicht im Stich lassen.

Aber wo steckte Jane?

Glenda war durch die Ereignisse zu sehr abgelenkt worden. Um Jane hatte sie sich nicht kümmern können, und auch jetzt sah sie die Detektivin nicht. Der Hof hier hinten kam ihr vor wie eine Bühne, auf der das große Geschehen ablief. Die Akteure waren alle vorhanden, aber nur zwei von ihnen bewegten sich und spielten mit.

Die Zombies fuhren, aber sie fuhren nicht mehr so schnell und ließen jetzt auch die Lichter nicht aus. Ihre nächsten Kurven zogen sie enger. So rollten sie auch an den Laternen vorbei und gerieten jeweils für einen kurzen Augenblick in deren Lichtschein.

Obwohl sie menschliche Körper besaßen, waren sie keine Menschen. Alte, widerliche Gestalten, die in ein Grab oder eine Gruft gehört hätten, nicht aber in die normale Welt. Schreckliche Monster mit Lumpen an den Körpern. Der schmutzige Stoff flatterte im Fahrtwind. Einer von ihnen besaß nur noch ein Ohr. Das andere war ihm wohl abgeschlagen worden.

Der zweite Zombie sah aus wie ein Ghoul. Er besaß einen widerlich fetten Körper mit einer bleichgelben Haut. Kein Haarwuchs auf seinem Kopf. Das Gesicht konnte man mit einer zu Brei geschlagenen Masse vergleichen. Aber beide lebten, und beide waren gefährlich.

Glenda bewegte ihren Kopf. Sie suchte nach eine günstigen Stelle, von der aus sie einen guten Überblick hatte. Das Vorhaben der Eindringlinge war leicht auszurechnen. Sie würden ihre Kreise noch enger ziehen und die Menschen somit noch mehr zusammentreiben. Es war alles wie bestellt, und die Leute selbst erfassten noch immer nicht, was da auf sie zukam.

Nach wie vor hatten sie sich um die große Grillpfanne versammelt. Einige waren von ihren Sitzplätzen aufgesprungen, andere hockten noch auf den Bänken.

Keiner unternahm etwas. Sie bewegten nur ihre Köpfe, um die im Kreis fahrenden Zombies zu verfolgen.

Glenda hatte Jane Collins noch immer nicht entdeckt. Geflüchtet war sie nicht. Bestimmt war es ihr gelungen, sich zu verstecken, und in ihrem Versteck wartete sie zunächst ab.

Noch fuhren sie.

Die Köpfe waren so gedreht, dass sie ihre zukünftigen Opfer gut unter Kontrolle halten konnten. Was hinter ihrem Rücken passierte, sahen sie nicht, und so konnte sich Glenda frei bewegen.

Sie wusste nur noch nicht, wie sie sich verhalten sollte. Jetzt schon einen Angriff starten, das konnte leicht ins Auge gehen. Noch fuhren sie, und Glenda war keine so begabte Schützin, um bewegliche Ziele zu treffen.

Sie musste warten.

Mit schnellen Schritten lief sie auf einen Baum zu, der recht günstig stand. Zwar rollten die Zombies dicht vor ihrem Versteck vorbei, aber sie konnten nicht durch den Stamm schauen, und darauf setzte sie.

Allmählich verloren die Motoren an Lautstärke. Nur noch ein leises Knattern war zu hören. Auch die Geschwindigkeit sackte weiter ab.

Dann hielten sie an.

Nicht nebeneinander. Es gab schon einen Zwischenraum. Durch diese Taktik hatten sie die Fluchtmöglichkeit der Menschen begrenzt. Wenn einer versuchte, den Ein- oder Ausgang zu erreichen, war er verloren.

Der Mann im Hawaii-Hemd meldete sich. Er war so etwas wie der Sprecher. »He, was soll denn dieser Besuch? Habt ihr euch nicht verlaufen oder verfahren?«

Glenda hatte genau auf seine Stimme geachtet. Sehr sicher klang sie nicht. Der Mann fürchtete sich. Das sah sie ihm an. Er schwitzte auch. Obwohl er auf seinen kräftigen Beinen stand, zitterte er. Sein Mund öffnete sich, das war genau zu sehen, doch er brachte keinen Laut mehr hervor. Da erging es ihm wie den anderen Gästen, die ebenfalls stumm waren. Sie alle merkten ihre eigene Furcht. Noch taten die Zombies nichts, und doch ging etwas von ihnen aus, das die Menschen erschauern ließ.

Die lebenden Toten warteten!

Sie saßen noch auf ihren Maschinen, behielten jeweils eine Hand am Lenker und hatten die Hände mit den rostigen Waffen in die Höhe gestreckt. So wirkten sie wie finstere Soldaten in einem Endzeit-Streifen.

Es war plötzlich still geworden. Niemand wollte mehr reden. Der letzte Sprecher stand da wie ein allein gelassener Junge, der auf seine Bestrafung wartete.

Glenda fiel ein, dass die strategische Lage eigentlich recht günstig war. Die Zombies waren keine beweglichen Ziele mehr. Sie ruhten, sie standen still, und sie boten deshalb auch ein Ziel.

Soll ich? Soll ich nicht?

Glenda zweifelte an sich selbst. Es herrschte ein zu schlechtes Büchsenlicht. Wenn sie schoss, dann wollte sie auch treffen. Das aber war hier nicht sicher.

Und was tat Jane?

Nichts. Glenda sah und hörte nichts von ihr. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Detektivin das Weite gesucht hatte, aber Glenda hätte es besser gefunden, wenn sie sich gezeigt hätte.

Das tat sie nicht!

Es stand auch fest, dass die Zombies sich nicht immer ruhig verhalten würden. Sie mussten etwas tun. Sie mussten ihrem Trieb folgen. Wenn sie ihr eigentliches Ziel, Jane Collins wohl, nicht fanden, würden sie sich mit den anderen Menschen beschäftigen.

Glenda wollte nicht weiterdenken, was dann passierte. Jetzt kam sie sich vor, als hätte ihr jemand mit dem Brett mitten auf den Kopf geschlagen.

Kein Irrtum. Die Zombies wollten sich ihre Beute holen. Sie lösten ihre Hände von den Lenkern. Da die Maschinen keinen Halt mehr besaßen, kippten sie scheppernd um.

Und dann gingen sie vor. Ihr Ziel waren die Bewohner. Unter ihnen befand sich eine Frau, die aufschrie. Sie schien wohl als Einzige zu begreifen, was ihnen bevorstand.

»Das sind keine Menschen mehr! Das sind… oh Gott, ich … ich weiß es nicht.«

Einer der beiden Zombies hob mit einer ruckartigen Bewegung seinen rechten Arm an – und damit auch seine verdammte Waffe.

Seine Absicht lag auf der Hand.

Er würde der jammernden Frau die rostige lange Klinge in den Körper stoßen.

Ob Jane sich meldete oder nicht, das war Glenda jetzt egal. Sie besaß eine Waffe, und sie konnte nicht einfach zuschauen.

Deshalb löste sie sich aus ihrem Versteck. Ihre Stimme klang laut, aber sie zitterte auch, als sie schrie: »Ich schieße dir den verdammten Kopf ab, du Bestie!«

***

Jane Collins war nicht verschwunden. Das hätte sie gar nicht gewagt. Das wäre genau gegen ihre eigene Überzeugung gelaufen, aber sie konnte sich den fahrenden Zombies auch nicht wie eine schießwütige Furie entgegenstellen. Sie hoffte dabei, dass Glenda sich ebenso verhielt und nicht ausrastete.

Die Frauen waren in verschiedene Richtungen gelaufen. Jane hatte sich keinen Baum als Deckung ausgesucht. Sie war nur so schnell wie möglich in die Nähe der Partygäste gelaufen und hatte dort ihr Versteck gefunden, direkt bei den Menschen.

Sie hockte hinter einer voll besetzten Bank und spürte sogar die Wärme der Grillpfanne.

Es gefiel ihr, dass die Leute nicht in Panik ausbrachen. Hätten sie versucht zu fliehen, wären sie natürlich von den lebenden Leichen verfolgt worden, und dann hätte der eine oder andere wohl den Tod gefunden.

So blieben sie sitzen und merkten auch nicht, wer hinter ihnen kauerte. Jane spürte ihre Angst. Sie schwitzten noch mehr. Keiner saß mehr entspannt, die Furcht hatte sie zu Figuren gemacht, die irgendwann mal wieder erweckt werden sollten.

Das Dröhnen der Motoren ebbte allmählich ab. Jane wollte sich zwar nicht in die Haut der Zombies hineinversetzen, aber sie konnte sich gut vorstellen, welche Pläne sie verfolgten. Eigentlich waren sie erschienen, um eine andere Frau zu töten. Wenn sie die jedoch nicht fanden, würden die Menschen daran glauben müssen.

Ein Mann stand auf. Er sagte etwas. Das musste ihn Mut gekostet haben. Nur erreichte er damit nichts, aber er blieb trotzdem stehen.

Eine mit Angst und Spannung aufgeladene Stille legte sich wieder über den Hinterhof. Hier schien sogar jedes Atmen zu stören. Die Luft war schwer wie Blei geworden.

Janes Haltung war nicht eben so, dass man sie als angenehm hätte bezeichnen können. Lange wollte sie in dieser unnatürlichen Position nicht ausharren. Sehr behutsam schob sie sich hoch. Sie wollte durch die Lücken zwischen den Hinterköpfen nach vorn schauen und sich einen Überblick verschaffen, denn lange würden die Zombies nicht mehr warten.

Sie standen neben ihren Maschinen, die Arme mit den Waffen in die Höhe gestreckt. Wer bei ihrem Anblick keine Furcht bekam, der war kein normaler Mensch.

Diese Menschen hier hatten Angst.

Dann kippten die Maschinen um.

Jetzt störte die beiden Zombies nichts mehr. Sie würden…

Janes Gedanken wurden von den Worten einer Frau unterbrochen. Sie hatte nicht mehr an sich halten können. Sie fing an zu brüllen.

»Das sind keine Menschen mehr… das sind …«

Jane hörte nicht mehr hin, denn sie hatte gesehen, wie einer der Zombies seinen Waffenarm anhob. Er trat auch einen Schritt vor.

»Ich schieße dir den verdammten Kopf ab, du Bestie!«

Jane schrak zusammen, als sie die Stimme hörte. Die kannte sie.

Glenda hatte geschrien. Wo sie sich befand, wusste Jane nicht. Es war ihr in diesem Fall auch egal. Wie gut Glendas Schießkünste waren, konnte sie ebenfalls nicht sagen. Aber nicht so gut wie ihre, denn Jane befand sich mehr im Training. Und sie hatte das Glück, näher an dieser verfluchten Brut zu stehen.

Zwischen den beiden Köpfen war die Lücke da. Jane schaute direkt gegen die Vorderfront der untoten Gestalt.

Noch ein Stück höher schob sie sich. Das geschah in den nächsten beiden Sekunden nach Glendas Warnung, und dann fiel der Schuss tatsächlich…

***

Fast hätte Glenda ihre Waffe fallen lassen. So sehr hatte sie sich über den Knall des Schusses erschreckt. Eines stand allerdings fest.

Sie hatte nicht geschossen, denn sie hatte erst das Verhalten des Zombies abwarten wollen.

Abgedrückt hatte Jane Collins!

Sie richtete sich mit gezogener Waffe hinter der mit Menschen gefüllten Sitzbank auf und brauchte einen zweiten Schuss nicht mehr abzugeben. Den Zombie hatte sie voll getroffen. Die Kugel war in die Mitte seines Gesichts geschlagen und hatte es zerrissen.

Er stand noch.

Aber nicht mehr lange. Ein Zittern durchlief seine Gestalt. Es sah aus, als wäre eine Peitsche dabei, ihn zu schlagen, die jedoch kein Mensch sah. Dass er seinen getroffenen Kopf noch schüttelte, kam einem kleinen Wunder gleich.

Während er ihn bewegte, fielen aus seinem Gesicht erste Stücke.

Fetzen und altes Fleisch.

Dann brach er zusammen.

Nur ein Zombie war noch da. Der mit dem fetten bleichen Körper und dem haarlosen Schädel.

Im Moment tat er nichts. Auch die Menschen standen unter Schock. Es rannte keiner weg, aber Glenda war endlich in der Lage, sich von der Stelle zu lösen. Sie rief mit halblauter Stimme:

»Jane!«

»Alles okay. Es gibt nur noch den einen.«

Jane wollte auch ihn erledigen, er aber war schneller. Sie hatte diesem dicken Körper nicht die Geschmeidigkeit zugetraut. Wie ein weggeschleuderter Mehlsack warf er sich nach rechts, fiel aber nicht zu Boden, sondern sprang über seine Maschine hinweg. Er brüllte und rannte stampfend auf Glenda Perkins zu, die das noch nicht richtig begriffen hatte und zunächst nichts tat.

»Weg, Glenda!« Janes Stimme überschlug sich fast. Dann griff auch sie ein. Aber sie hatte den längeren Weg. Die Bank mit dem Menschen wollte sie nicht überklettern, deshalb schlug sie einen Bogen und lief an der Seite entlang.

Der fette Zombie ließ sich von seinem Plan nicht abbringen. Er wollte morden und hatte sich Glenda ausgesucht, die ihm entgegenschaute. Den Griff der Beretta hielt sie mit beiden Händen fest, aber sie wirkte dabei wie schockgefroren. Es war ihr noch nicht ins Bewusstsein gedrungen, in welcher Gefahr sie sich befand.

Wieder feuerte Jane.

Zwei Schüsse jagte sie von der Seite her gegen den angreifenden Unhold. Sie traf auch. Der Zombie zuckte zusammen. Er stolperte.

Er landete nicht am Boden, raffte sich wieder auf und wurde dabei von seiner wahnsinnigen Gier getrieben.

Es schien, als hätten die Schüsse Glenda aus dem Tiefschlaf gerissen. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Und es war so einfach, abzudrücken.

Der glatzköpfige Zombie lief genau in die Kugel hinein, und auch in die zweite, denn Glenda hatte sicherheitshalber noch mal abgedrückt.

Nichts schaffte die Gestalt mehr. Die Kugeln hatten sie gerade rechtzeitig genug gestoppt. Sie wälzte sich auf dem Boden, und das geweihte Silber zerstörte ihren verfluchten Leib endgültig.

Glenda ließ die Arme mit der Waffe sinken. Danach bewegte sie sich trotzdem nicht. Sie stand da wie eine Statue.

Sie sah auch nicht, dass die Bewohner aus dem Hof flüchteten und keiner irgendwelche Fragen stellte. Nur als Jane Collins zu ihr trat und sie umarmte, erwachte sie aus der Lethargie.

»Wir haben es geschafft, Glenda, geschafft. Wir beide, eine echte Frauen-Power…«

***

Auch Justine Cavallo und ich erreichten den Hof. Das heißt, ich lief allein in ihn hinein, weil ich vor der Zufahrt ausgestiegen war. Die Strecke war nur kurz, und mir fiel die Stille auf, die mir gar nicht gut tat. Wenig später sah alles anders aus.

Da sah ich Suko und Shao bei Jane und Glenda stehen. Auf den ersten Blick wirkten alle okay.

Zwei Leichen lagen auf dem Hof. Zombies. Und das erklärte mir, dass hier einiges passiert war. Zum Glück waren die beiden Frauen und auch Suko Sieger geblieben.

»Spät kommt er, aber er kommt«, sagte Jane. Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Sorry, aber es ging nicht schneller.«

»In der Zwischenzeit haben Glenda und ich alles erledigt.«

»Ihr?« Ich staunte. »Nicht Suko…?«

Meine Freund zog ein betrübtes Gesicht. »Wir sind auch zu spät gekommen, aber bei den Frauen war unser Eingreifen wirklich nicht nötig. Die haben es geschafft.«

Das hatten sie. Aber Spuren hatte der Kampf auch bei ihnen hinterlassen. Zumindest Glenda sah aus, als wollte sie so etwas nicht noch mal erleben. »Es war furchtbar, John«, flüsterte sie mir denn auch zu. »Mehr möchte ich jetzt nicht sagen.«

»Ist schon okay.« Ich verstand Glenda, aber ich ärgerte mich noch immer, zu spät gekommen zu sein. Nun ja, das Leben ist eben kein Drehbuch mit einem Happyend. Das bekam ich immer wieder zu spüren.

Da Suko in der Nähe stand, sprach ich ihn an. »Hast du schon mit den Conollys gesprochen?«

»Ja.« Er lächelte dabei. »Wir müssen uns keine Sorgen machen. Auch da sind die Zombies erledigt. Wie auch bei Shao und mir. Es sieht gut aus.«

»Klasse Arbeit von Bill.«

»Irrtum, das war Sheila.«

»Wie?«

»Sie hat die beiden Zombies vernichtet. Hier haben Glenda und Jane die Aufgabe übernommen. Shao hat mir auch zur Seite gestanden. Das ist die geballte Macht der Frauen. Wenn das so weitergeht, können wir uns allmählich auf den Vorruhestand einrichten.«

So ganz traf das zwar nicht zu, aber in diesem Fall musste ich Suko Recht geben. Außerdem spielte es keine Rolle, wer die Geschöpfe letztendlich zur Hölle schickte. Wichtig war nur, dass es geschah.

»Da ist doch noch eine Frau«, sagte Suko leise zu mir.

»Noch eine? Bitte, wen…«

»Justine Cavallo!«

»Himmel, ja!« Ich schlug mir gegen die Stirn. »Die habe ich ganz vergessen.«

»Und wo steckt sie?«

»Moment.« Ich lief mit langen Schritten auf die Einfahrt zu. Das andere Ende sah ich frei vor mir liegen. Das war nicht immer so gewesen, denn vor der Einfahrt war ich aus dem Wagen gestiegen.

Der stand nicht mehr dort.

Justine hatte die günstige Zeit genutzt und war davongefahren.

Wohin, das wusste sie wahrscheinlich selbst nicht. Wahrscheinlich streunte sie jetzt wie eine alte Löwin durch die Gegend auf der Suche nach ihrem Partner Dracula II.

Jedenfalls würde ich noch von ihr hören, das stand fest. Und auch vom Schwarzen Tod, der zwar eine Schlappe erlitten hatte, aber bestimmt nicht aufgeben würde…
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